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Ratholifhe Ehen. 


Es ftünde ſchlimm um das franzöſiſche Volk, wenn fih nicht ein Häuf⸗ 
lein von Intellektuellen unter der Führung Brunetières auf die Seite 
der Kirche geſchlagen hätte; denn die Lebendigkeit unſeres Kulturkreiſes beruht, 
wie Ranke gelegentlich bemerkt, darauf, daß bei den europäiſchen Völkern nie⸗ 
mals eine Idee die Alleinherrſchaft behauptet; ſobald eine mächtig wird, ruft 
fie Oppofition hervor. Schwer genug werden die Bigotten den Vertretern von 
Kunſt und Wiſſenſchaft die Vertheidigung der Kirche machen; ſind doch Brune⸗ 
tière und ſeine Freunde verketzert worden, weil fie in einem nur durch Indis⸗ 
kretion zur Kenntniß der Oeffentlichkeit gelangten Schreiben den Biſchöfen den 
vernünſtigen Rath gegeben haben, ſich in die durch das Trennungsgeſetz ge⸗ 
ſchaffene Lage, die keinen Gewiſſenszwang involvire, zu fügen und die Orga⸗ 
niſation der Kultusgenoſſenſchaften vorzubereiten. Die franzöſiſchen Klerikalen, 
um deren ſittlichen und religiöfen Fonds, um deren Organiſation und Preſſe 
es nach unzähligen Berichten der Kölniſchen Volkszeitung jämmerlich beſtellt 
iſt, hätten alle Urſache, ſich der Führung ihrer wenigen Intellektuellen anzu⸗ 
vertrauen, die vom beſten Willen beſeelt ſind und ſogar vielleicht in der Gläubig⸗ 
keit ſchon über das Ziel hinausſchießen, wie ich vermuthe, nachdem ich den 
neuſten Roman von Paul Bourget, Un Divorce, geleſen habe. Seit Bourget 
von dem im Reich der Intellektuellen alleinſeligmachenden Atheismus abgefallen 
iſt, wird er ja wohl nur noch von Katholiken geleſen. Die Firma Kirchheim 
& Co. hat eine deutſche Ueberſetzung veranſtaltet und mir ein Exemplar der 
„Eheſcheidung“ geſchickt. Ueber die Anſichten und Grundſätze, die darin ver- 
treten werden, will ich ein paar Worte ſagen; das Urtheil über den künſt⸗ 
leriſchen Werth des Romans überlaſſe ich den Berufenen. 

Gabriele Nouet hat ganz jung den Grafen Chambault, einen brutalen 
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Wüſtling, geheirathet. Sie hält es bei ihm nicht aus und läßt ſich ſcheiden; 
der Sohn wird ihr zugeſprochen. Sie heirathet den Jugendfreund Darras, 
der ſich, von Haus aus arm, zum gut ſituirten Bankbeamten emporgearbeitet 
hat. Darras iſt Freigeiſt, aber ein Mann von unbeugſamer Rechtſchaffenheit, 
kantiſchem Pflichtgefühl, ein zärtlicher und treuer Gatte und dem Stiefſohn 
Lucien, den er in ſeinen Grundſätzen erzieht, ein gewiſſenhafter Vater. Ein⸗ 
ziger Sproß ſeiner Ehe iſt eine Tochter, deren Erziehung er der Mutter über⸗ 
läßt. Die bleibt gläubig. Darras geſtattet, daß Jeanne in der Religion unter⸗ 
richtet und auf die Konfirmation vorbereitet wird. Je näher der Zeitpunkt 
der Feier rückt, deſto ſchwerer fällt es Frau Darras aufs Herz, daß ſie als 
geſchiedene und wieder verheirathete Frau die Kommunion nicht mit empfangen 
kann. Sie wendet ſich an den Pater Euvrard, einen Oratorianer, den das 
Jakobinergeſetz von 1903 aus ſeiner Klauſe vertrieben hat und der nun in 
einer elenden Kammer von dem ärmlichen Ertrag wiſſenſchaftlicher Arbeiten lebt. 
Sie wählt ihn zum Gewiſſensrath, weil er ein Mathematiker von Ruf und 
Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften iſt, von dem Darras mit Hoch⸗ 
achtung ſpricht. Ihr gequältes Herz findet keinen Troſt bei dem Pater. Mild 
in allen Fällen, wo Milde erlaubt iſt, bleibt er, wie ſeine Kirche, in dieſem 
Punkt ſtarr. Gabriele dürfe die Kirche nicht hart und ungerecht ſchelten. Ein 
fürs Gemeinwohl nothwendiges Geſetz dürfe nicht zu Gunſten eines Einzelnen 
durchbrochen werden. „Ein Schiff liegt vor dem Hafen, den einer der Rei⸗ 
ſenden wegen hoher moraliſchen oder materiellen Intereſſen anlaufen will. Auf 
dem Schiff ſind Peſtfälle vorgekommen. Die Behörden der Stadt unterſagen 
die Ausſchiffung. Wäre es nun gerecht, wäre es menſchlich, wenn man den 
„Bitten dieſes einzigen Reiſenden nachgäbe, auf die Gefahr, eine Stadt von 
hunderttauſend Einwohnern zu verſeuchen?“ Im einzelnen Fall aber blieben 
die ſchlimmen Folgen, mit denen jede das Naturgeſetz verletzende Freiheit be⸗ 
ſtraft werde, niemals aus. „Ich ſah brudermörderiſchen Haß zwiſchen Kindern 
aus erſter und zweiter Ehe, ſah Eltern gerichtet und verurtheilt von ihren 
Söhnen und Töchtern.“ Das vom Pater prophezeite Unheil bricht über Ga⸗ 
briele herein. Der hinter des Mannes Rücken unternommene Beſuch bei einem 
geiſtlichen Rathgeber zerſtört den Frieden der bis dahin glücklichen Ehe; Lucien 
verläßt Vater und Mutter, weil ſie zu ſeiner Verehelichung mit einer Stu⸗ 
dentin der Medizin, die ein Kind hat, die Einwilligung verweigern; er flüchtet 
zu ſeinem leiblichen Vater, der auf dem Sterbebett die Einwilligung ertheilt; 
Gabriele fühlt ſich ſchuldig, den erſten Gatten der Hölle überantwottet zu 
haben, den ſie vielleicht zu retten vermocht hätte, wenn ſie bei ihm geblieben 
wäre; ſie wird zwar durch die Nachricht, daß ſich Chambault vor ſeinem Tod 
mit der Kirche ausgeſöhnt habe, von dieſer Gewiſſensangſt erlöſt, aber als ſie 
nun auch von der anderen durch die jetzt mögliche kirchliche Legitimation ihrer 
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Che befreit zu werden hofft, hört fie von ihrem Mann die Erklärung, daß er 
ſich zur kirchlichen Trauung unmöglich verſtehen könne, weil ſie die Beſchimpfung 
ſeiner ehrenhaften Vergangenheit bedeuten würde. Gabriele bleibt zum „Kon⸗ 
kubinat“ verurtheilt, zu „lebenslänglichem Kerker“, wie der Pater es nennt. 

Der Pater hat Unrecht in allen Stücken. Zunächſt darin, daß eine Ehe⸗ 
ſcheidung aus wichtigen Gründen die grundſätzliche Unauflöslichkeit der Ehe 
aufhebe. Ausnahmen beſtätigen die Regel; und keine Regel für die Ordnung 
menſchlicher Dinge iſt ohne Ausnahme. Die Aneignung fremden Eigenthumes 
bleibt Diebſtahl oder Raub, auch wenn Friedrich der Große in Uebereinſtim⸗ 
mung mit den katholiſchen Kaſuiſten erklärt, daß der Arme keinen Diebſtahl 
begeht, der ſich in extrema necessitate das Brot nimmt, das ihm als Al⸗ 
moſen verweigert wird. Auch die katholiſche Kirche löſt unerträgliche Ehen, 
verſchleiert es aber mit dem Sophisma, Das ſei keine Auflöſung einer be⸗ 
ſtehenden Ehe, ſondern nur die Erklärung, daß wegen eines obwaltenden im- 
pedimentum dirimens gar keine giltige Ehe beſtanden habe. Zu dieſen 
trennenden Ehehinderniſſen rechnet ſie höchſt vernünftiger Weiſe auch error 
und vis, erklärt alſo die Ehe für ungiltig, wenn ſich der eine Theil in Be⸗ 
ziehung auf die Perſon des anderen geirrt hat oder zur Ehe gezwungen worden 
iſt. Das ſind aber gerade die Fälle, in denen die Ehe bis zur Unerträglich⸗ 
keit unglücklich auszufallen pflegt. Man braucht nur den error in persona 
etwas weiter zu faſſen, als es den katholiſchen Theologen und Kanoniſten be⸗ 
liebt, und den ſchriftgemäßen Scheidungsgrund des Ehebruches hinzuzunehmen, 
ſo hat man die Paragraphen 1564 bis 1509 unſeres Bürgerlichen Geſetzbuches. 
Daß die kirchliche Ungiltigkeiterklärung wegen der Umſtändlichkeit und Koſt⸗ 
ſpieligkeit nur für die Vornehmen und Wohlhabenden exiſtirt, gereicht wahr⸗ 
lich dem kanoniſchen Verfahren nicht zur Ehre. 

Ueberhaupt gebührt der katholiſchen Kirche der Ruhm, den ſie ſich ſelbſt, 
als dem Hort der echten Ehe, zuſpricht, nur in ſehr geringem Grade. Die 
ariſchen Völker haben von der Zeit Homers an immer monogam gelebt und 
ſie werden ſo leben, auch wenn ſie ſämmtlich einmal dem Atheismus verfallen 
ſollten. Die neue Ethik geiſtreicher Frauen (gegen Damen muß man höflich 
ſein, darum bleibt das Epitheton, für das ich euphemiſtiſch „geiſtreich“ ſetze, 
unausgeſprochen) iſt ein Segen für die Romanſchreiber, Tragoediendichter und 
für die Zeitungen, weil das Publikum deſto mehr nach pikanter Lecture ver⸗ 
langt, je philiſterhaft ehrbarer es lebt (Beweis der brave Gatte und Fami⸗ 
lienvater Auguſt Bebel und die nicht weniger braven andächtigen Leſer ſeines 
berühmten Büchleins), aber auf das Leben haben ſie keinen Einfluß. Viel⸗ 
leicht beſtärken ſie hier und da ein leichtfertiges Weib in dem ohnehin ge⸗ 
faßten Entſchluß, ihrem Mann fortzulaufen; ſonſt richtet ihr Geſchwätz kein 
Unheil an; dem Arbeiter fällt ſo wenig wie dem Bourgeois und dem Junker 
ein, die unverbrüchliche ariſche Eheordnung umzuſtoßen. 
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Natürlich ſoll nicht geleugnet werden, daß das Chriſtenthum dieſer Ord⸗ 
nung in mehreren Beziehungen zu Hilfe kommt. Das Leben pendelt je nach 
Zeiten und Völkern um die normale Lage herum, neigt bald zu rigoriſtiſcher 
Strenge, ja, zu aſketiſchem Verzicht, bald zur Lüderlichleit; und die Kirche hat 
die Aufgabe, zu verhüten, daß der Pendel zu weit nach links ausſchlage, etwa 
durch übermäßige Erleichterung der Eheſcheidung die ſucceſſive Polygamie her⸗ 
beiführe. Die Kirche kann das Familienleben auch indirekt ſtützen, indem ſie 
die Menſchen züchtiger macht; thut es freilich nicht immer, und hat es am 
Ausgang des Mittelalters ganz und gar nicht gethan. Bis ins dreizehnte 
Jahrhundert haben die Päpſte ihre Macht manchen gekrönten Ehebrecher fühlen 
laſſen; unterm ancien régime, wo der Staat mächtiger war als die Kirche, 
hat kein Kirchenfürſt (freilich auch kein lutheriſcher Hofprediger) gegen die Mai⸗ 
treſſenwirthſchaft ſeine Stimme erhoben“ Den feineren Seelen endlich, die 
religiöfen Erwägungen und Motiven zugänglich find, wirklich religiöſen, nicht 
maſſiv abergläubigen, hilft fie die Beſchwerden des Eheſtandes tragen und ver⸗ 
edelt ſie die eheliche Gemeinſchaft. Aber gerade für eine gute und brauchbare 
Ehegeſetzgebung und Eheordnung hat ſie in den Zeiten, wo ſie den unvollen⸗ 
deten oder noch gar nicht vorhandenen Staat entweder ergänzte oder erſetzte, 
nur ſehr unvollkommen geſorgt. Die katholiſche Kirche lehrt, von dem Satz 
der Unlöslichkeit der Ehe abgeſehen, genau das Selbe, was unſere modernen 
Ehereformerinnen predigen: daß nämlich die wahre, echte und giltige Ehe ganz 
allein durch den erklärten Konſens der Brautleute zu Stande kommt, ohne ſonſtige 
Formen. Die ſtarke Betonung dieſes Weſentlichen hatte zur Folge, daß die Kirche 
ein zwar nicht Weſentliches, aber Hoch wichtiges: die Beurkundung, verfäumte, 
durch die allein ſowohl die Rechte der Ehegatten wie die der Kinder geſichert wer⸗ 
den können. Zwar führte ſie die öffentliche Verkündung, das ſogenannte Auf⸗ 
gebot, ein, machte aber die Giltigkeit der Ehe weder von dieſem noch von der kirch⸗ 
lichen Einſegnung abhängig. Wo eine leidlich feſte Staatsgewalt beſtand, nahm 
die ſich der Sache an. Aus der tollen Geſchichte, wie ſich Benvenuto Cellini an 
ſeinem Gehilfen Paul Micceri rächte, erfahren wir, daß es in Frankreich üblich 
war, die Eheſchließung durch Notare beglaubigen zu laſſen. Da demnach die Kirche 
die ohne Genehmigung der Eltern und ohne Zeugen geſchloſſenen Winkelehen für 
giltig erklärte, nahmen dieſe überhand, was die geſchlechtliche Verwilderung noch 
verſchlimmerte. Das Tridentiniſche Konzil leitet ſein Decretum de reformatione 
matrimonii mit den Worten ein: „Obgleich nicht zu bezweifeln ift, daß die durch 
den freien Konſens der Kontrahenten geſchloſſenen heimlichen Ehen giltige und 
wahre Ehen ſind, ſo lange die Kirche ſie nicht für ungiltig erklärt, und demnach 
mit Recht Die zu verdammen ſind, wie ſie denn dieſe heilige Synode mit dem 
Anathem verdammt, die Das leugnen und fälſchlich behaupten, ſolche Ehen, 
die von Kindern ohne Einwilligung der Eltern geſchloſſen werden, ſeien an 
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ſich ungiltig und es hänge von den Eltern ab, ob ſie Giltigkeit erlangen oder 
nicht, ſo hat doch die Kirche ſolche Ehen aus höchſt gerechten Urſachen immer 
verabſcheut und verboten.“ Die Reformatoren haben gegen die Unſitte nicht 
allein geeifert, ſondern fie mit Hilfe der weltlichen Obrigkeit in den proteſtantiſchen 
Gebieten wirklich beſeitigt; und erſt nachdem Das geſchehen war, iſt das 
Tridentiniſche Konzil nachgehinkt mit ſeinem berühmten Dekret, wonach hin⸗ 
füro eine giltige Ehe nur geſchloſſen werden könne in Gegenwart des zu⸗ 
ſtändigen Pfarrers und zweier weiteren Zeugen. Die kirchliche Einſegnung 
war zwar von alten Zeiten her vorgeſchrieben (wird doch auch bei den meiſten 
Heiden die Ehe einer religiöfen Weihe gewürdigt), aber nie ift der Kirche ein- 
gefallen, die Einſegnung für die Eheſchließung zu erklären; dieſe erfolgt nach 
wie vor dem Tridentinum durch den Konſens der Eheleute. Auch der Pfarrer, 
der nach dem Tridentinum zugezogen werden ſoll und, wo nichts hindert, die 
Ehe in der Kirche feierlich einzuſegnen hat, fungirt nicht etwa als Ausſpender 
des Sakramentes, das die Ehe giltig mache, ſondern nur als Zeuge und 
Beurkunder des vollzogenen Kontraktes, dem nach der katholiſchen Dogmatik 
der ſakramentale Charakter anhaftet. Weil nun dieſe Beurkundung gewöhnlich 
mit der Trauung verbunden wird (es wäre ja ungehörig, wenn man den Geiſt⸗ 
lichen zweimal inkommodiren wollte, zuerſt als Zeugen und dann als Segen⸗ 
ſpender), ſo hat ſich im Volk und ſogar bei den Gebildeten die falſche Meinung 
feſtgeſetzt, die kirchliche Trauung ſei die Eheſchließung; eine kirchliche Feier⸗ 
lichkeit werde zur Giltigkeit der Ehe erfordert. Dieſe falſche Meinung wurde 
vom ſechzehnten Jahrhundert an durch den Umſtand befeſtigt, daß die Staats⸗ 
regirungen den Geiſtlichen beider Konfeſſionen die Führung der Standesamts⸗ 
regiſter übergaben und daß von der Eintragung in dieſe Regiſter die bürgerliche 
Giltigkeit der Ehe abhing. Weder Manzonis Promessi Sposi haben dieſe 
Meinung erſchüttert noch vermochte es die Thatſache, daß auch in Deutſch⸗ 
land die „tridentiniſche Eheſchließung“ manchmal vorgekommen iſt. Braut⸗ 
leute, denen von den Angehörigen Schwierigkeiten bereitet wurden, haben ein 
Abendeſſen veranſtaltet, zu dem auch der Pfarrer eingeladen war, ſind plötzlich auf⸗ 
geſtanden, haben einander für Mann und Frau erklärt: und ſolche Ehe hat kein 
Papſt angefochten; war fie doch coram parocho et duobus testibus geſchloſſen. 

Aus dieſer Geſchichte der kirchlichen Eheſchließung folgt, daß die Kirche 
und Pater Euvrard im Unrecht find, wenn fie die nur vor dem Standes⸗ 
beamten geſchloſſene Ehe für ein Konkubinat erklären und die arme Gabriele 
auch nach dem Tod ihres erſten Mannes noch „im Kerker“ laſſen. Erſtens 
gilt das Tridentiniſche Dekret nur für die Länder und Gegenden, wo das 
Tridentinum publizirt iſt, und die Kurie nahm an, daß es in den ganz oder 
zum größeren Theil dem Proteſtantismus zugefallenen Ländern nicht publizirt 
ſei. Deshalb wurden die in der evangeliſchen Kirche getrauten gemiſchten 
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Paare als giltig verheirathete Eheleute anerkannt, nicht etwa, weil ſie vom 
evangeliſchen Geiſtlichen getraut waren, ſondern, weil für ſie die Zeugenſchaft 
des katholiſchen Pfarrers nicht erfordert wurde. Zweitens hatte doch das 
tridentiniſche Dekret nur den Zweck, der Ehe Notorietät zu verleihen, durch 
Beurkundung die Rechte beider Gatten zu ſichern und durch die Bedingungen, 
an welche die Beurkundung geknüpft wird, wie die Einwilligung der Eltern, 
leichtſinnigen und ungehörigen Verehelichungen vorzubeugen. Sobald nun 
überall geordnete und feſte Staatsregirungen dieſe Sorge übernahmen, mußten 
die Kirchenoberen, wenn ſie nicht als Hierarchen, ſondern als Chriſten handeln 
wollten, erklären: Wir haben in dieſer Sache unſeres Amtes gewaltet, ſo lange 
der Staat nicht vorhanden war oder ſeine Pflicht verſäumte; jetzt ſind wir 
für die bezeichneten Zwecke nicht mehr nothwendig, überlaſſen dem Staate die 
Beurkundung des Perſonenſtandes und ſetzen nur voraus, daß die Eheleute, 
fo weit fie gläubige Chriſten find, nach der vor dem Standesbeamten voll⸗ 
zogenen Eheſchließung ſich den kirchlichen Segen holen werden. In den meiſten 
Ländern aber haben die Biſchöfe, wenn es ſich um die Einführung der Civilehe 
handelte, ſich geberdet, als hätten ſie allein über die Formalitäten zu beſtimmen, 
die einer Ehe Giltigkeit verleihen. Wer nicht glaubt, daß an einem Ort, wo 
das Tridentinum nicht publizirt ift, eine klandeſtine oder Winkelehe zweier un» 
mündigen Kinder Giltigkeit hat (nach dem kanoniſchen Recht iſt der Knabe mit 
vierzehn, das Mädchen mit zwölf Jahren ehemündig), wird mit dem Anathem 
belegt; wer eine bürgerliche Ehe, die mit allen Kautelen gegen Mißbrauch, Leicht⸗ 
finn, Anfechtbarkeit umgeben ift, für giltig erklärt, wird aber auch verdammt. 
Mit tiefer Entrüſtung erfüllte es mich, als in der Zeit des Kulturkampfes, den 
ich ja nicht billigte, das breslauer biſchöfliche Amt eine geheime Verordnung er⸗ 
ließ, wonach die Pfarrer in der Oſterzeit das tridentiniſche Dekret verkünden ſoll⸗ 
ten. Damit war nicht allein die nur bürgerlich geſchloſſene Ehe für ein Kontus 
binat erklärt, ſondern es hörte auch der Stand der Unſchuld für den katholiſchen 
Theil ſolcher gemiſchten Brautpaare auf, die ſich in der evangeliſchen Kirche trauen 
oder, wie man nach Einführung der Civilehe ſagen muß, einſegnen laſſen. 
Leuten gewöhnlichen Schlages iſt es nicht um Wahrheit zu thun, nicht 
darum, durch die Wahrheit den Frieden herzuftellen und gemeinfames erfprießliches 
Wirken zu ermöglichen; ſie wollen nur ſtreiten, Recht behalten, den Gegner ärgern 
und beſchimpfen. Als einige Jahre darauf das tridentiniſche Dekret in Berlin und 
in Schweidnitz an die Kirchthür angeſchlagen wurde, brach natürlich im proteſtan⸗ 
tiſchen Lager ein Heidenſpektakel los; aber Keinem fiel ein, fih die Thatſachen und 
die Rechtslage genau anzuſehen und an dieſer Publikation Das hervorzuheben, 
was wirklich nicht allein ſtrengen Tadel, ſondern entſchieden Verurtheilung ver⸗ 
diente. Immer wieder wurde in der Preſſe der alte Vorwurf erneut, die Ehen 
der Evangeliſchen würden von der katholiſchen Kirche für Konkubinate erklärt. 
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Das iſt nun einfach unwahr. Die katholiſche Kirche erklärt nicht allein die 
evangeliſchen, ſondern auch die jüdiſchen und die heidniſchen Ehen für wirk⸗ 
liche und giltige Ehen; das tridentiniſche Dekret gilt nur für die Katholiken 
und auch für ſie, wie geſagt, nur da, wo es offiziell verkündet iſt; den giltigen 
Ehen der Häretiker und Schismatiker kommt nach Gury ſogar der ſakramentale 
Charakter zu. Als ich Das vor zehn Jahren einmal auseinandergeſetzt hatte, 
ſchrieb mir Herr Pfarrer Licentiat Thümmel: „Allerdings ſchreibt Gury, daß die 
unter Ungläubigen und Juden geſchloſſene Ehe eine rechtmäßige ſei, aber die 
deutſche Ausgabe von Weſſelack fügt im zweiten Theil auch die Inſtruktion 
der Pönitentiarie bei, nach der die nicht ſakramentale Verbindung Konkubinat 
ſei.“ Bis jetzt habe ich leider verſäumt, mir dieſe deutſche Ausgabe zu ver⸗ 
ſchaffen. Ehe ich den Wortlaut der Inſtruktion geſehen habe, vermag ich nicht 
zu glauben, daß die Kurie das alte kanoniſche Eherecht und das katholiſche 
Dogma von der Ehe umgeſtoßen haben ſollte. Dem unwiſſenden und bigotten 
neunten Pius war freilich das Aergſte zuzutrauen; und vom Standpunkte 
der Hierarchie aus wäre die Neuerung eben ſo zweckmäßig, wie es die Publi⸗ 
kation des Tridentinums durch den breslauer Fürſtbiſchof war. Die katholiſche 
Dogmatik enthält unter vielen anderen Vernunftkeimen auch den, daß ſie das 
ewige Heil nicht unbedingt von der prieſterlichen Vermittelung abhängig macht. 
Sie lehrt, daß im Nothfall jeder Menſch giltig taufen könne, daß nicht vom 
Prieſter, ſondern von den kontrahirenden Brautleuten die Ehe geſchloſſen werde 
und daß der Menſch auch ohne prieſterliche Abſolution Vergebung der Sünden 
empfange, wenn er ſie aus reiner Liebe zu Gott bereut. Demnach kann der 
Menſch in den drei wichtigſten Lebenslagen, beim Eintritt in die Welt, bei 
Schließung des Bundes, der den Fortbeſtand des Menſchengeſchlechtes ſichert, 
und im Sterben auch ohne Prieſter fertig werden. Den Hierarchen aber liegt 
daran, den Prieſter als unter allen Umſtänden unentbehrlich hinzuſtellen. Pius 
der Zehnte, der ſich nach hoffnungvollen Anfängen zu einem würdigen Nach⸗ 
folger des neunten entwickeln zu wollen feint, fol nach neueren Meldungen 
allen Zweifeln über die Publikation des Tridentinums ein Ende gemacht und 
erklärt haben, daß in Norddeutſchland das Dekret gelte. Herr Pfarrer Thümmel 
behauptete auch, jeder eine gemiſchte Ehe eingehende und nur evangeliſch ge⸗ 
traute Katholik werde von dem fürſtbiſchöflichen Erlaß als concubinarius 
angeſprochen. Aber ſeit Einführung der obligatoriſchen Civilehe kann es ja 
evangeliſch getraute Katholiken ſo wenig geben wie überhaupt kirchlich getraute 
Eheleute. Ein nur in der evangeliſchen Kirche getrauter Mann würde nicht 
blos von der katholiſchen Kirche, ſondern auch vom Staate als concubinarius 
behandelt werden. Nicht gegen die evangeliſche Trauung, ſondern gegen die 
Civilehe war der biſchöfliche Erlaß gerichtet; und da der beleidigende Aus⸗ 
druck concubinarius in Beziehung auf evangeliſch Getraute von Katholiken 
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niemals gebraucht worden iſt, ſo war der von Evangeliſchen erhobene Vor⸗ 
wurf durchaus unbegründet. 

Mag Bourgets Roman literariſch ein Meiſterwerk fein: der Tendenz 
nach iſt er entſchieden verfehlt. Er wird keinen vernünftigen Menſchen be⸗ 
kehren. Eine Eheſcheidung iſt immer eine fatale Sache und kann ſehr widrige 
Folgen haben (drum prüfe, wer ſich ewig bindet); aber eine Ehe, wo der 
eine Theil ſeines Lebens nicht ſicher iſt, wo die Frau täglich mißhandelt wird, 
wo die Kinder verdorben werden, iſt etwas viel Schrecklicheres als alle Un⸗ 
annehmlichkeiten, die eine Scheidung zur Folge haben kann. Die kirchliche 
Scheidung von Tiſch und Bett aber, die beide Theile ledig zu bleiben zwingt 
und den Mann wenigſtens verurtheilt, unzählige „Todſünden“ zu begehen, 
ift nicht nur ein ungenügendes, ſondern ein unwürdiges Auskunftmittel. Wenn 
fich Paul Bourget nachträglich überlegt, daß das Familienleben der proteſtantiſchen 
Völker, die ſich ſeit Jahrhunderten der Möglichkeit einer geſetzlichen Trennung 
unglücklicher Ehen erfreuen, ſicher nicht ſchlechter iſt als das der katholiſchen, 
ſo wird er ſein Unternehmen, das katholiſche Eherecht mit einem Roman zu 
ſtützen, recht überflüſſig finden. Er konnte Nätzlicheres thun: aus der Epiſode 
Luciens mußte er einen ſelbſtändigen Roman machen. Luciens Braut iſt eine 
rechtſchaffene Frau, deren Kopf eine verkehrte Erziehung mit allerlei verrückten 
Ideen, wie der von der Freien Liebe, angefüllt hat und die deshalb einem 
Schurken zum Opfer fällt. Bourget mußte nun zeigen, daß die Sicherung 
der Ehe durch geſetzliche Formen, die von modernen Närrinnen als ein un: 
würdiges Sklaven joch gehaßt wird, in Wirklichkeit ein unentbehrlicher Schutz 
für das Weib iſt und daß Niemand ſchlechter fahren würde als die Mädchen 
und die Mütter, wenn die bürgerliche Geſellſchaft den Grundſatz aufſtellen 
wollte: Formen gelten nicht. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
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n der höchſten Rechtsgüter iſt, wie man ſagt, die bürgerliche Ehre; und doch 
wird wohl mit keinem anderen im täglichen Leben ſo unſäuberlich umge⸗ 
gangen; wers nicht glaubt, möge ſich nur bei irgend einem Schöffenrichter oder, 
wenn er ſich an einen ſolchen Löwen nicht recht herantraut, auch bei einem ein⸗ 
fachen Schiedsmann erkundigen. Im Grunde iſt da übrigens gar nichts zu ſtaunen: 
jeder leidlich temperamentvolle Menſch ſpricht täglich mindeſtens ſeine zwölf Be⸗ 
leidigungen aus oder er denkt ſie wenigſtens, ſo daß man ihm mit Hilfe eines Ge⸗ 
dankenleſers auch zu Leibe gehen könnte. Daß die meiſten davon, wie ſchon Freilig⸗ 
rath entſchuldigend ſagt, „nicht bös gemeint ſind“, hilft ihm auch nicht viel; der 
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Dichter fügt ja ſchon warnend hinzu: „Der Andre aber geht und klagt.“ Das 
heißt: den Injurienprozeß hat man darum doch am Halſe. Und die Spielarten 
ſolcher Prozeſſe ſind unzählig. Wie die Zahl der gehörnten Teufelchen nach den 
Erfahrungen des Profeſſors Bautz in Münſter Legion iſt und in allen Farben, 
vom matteſten Taubengrau bis zum ſatteſten Brillantroth, ſchillert, ſo iſt es auch 
mit den Beleidigungen: zwiſchen der einfachen, ungefünftelten „Schaute“, die ein 
Arbeiter dem anderen aufbrummt, und dem anonymen Brief oder der raffinirten 
Kredit⸗Untergrabung liegt eine Welt; und was für eine! Sehen wir uns einmal 
in dieſer Welt um, die ſo Vielen Unheil gebracht hat. 

Die häufigſte und unzweideutigſte Art der Beleidigung iſt Das, was man 
im Volksmunde ausſchließlich unter „Injurie“ zu verſtehen pflegt, nämlich das 
Schimpfwort. Juriſtiſch betrachtet, iſt es eine „Beleidigung aus § 185 Str. G. B.“, 
logiſch betrachtet eine abfällige Charakteriſirung des Angegriffenen, ausgeſprochen 
als Bezeugung der Mißachtung. Dieſe Charakteriſirung kann die ganze Perſön⸗ 
lichkeit oder auch nur einzelne körperliche, geiſtige oder moraliſche Eigenſchaften des 
Betroffenen umfaſſen, ſie kann in ein Schlagwort (mit Ausrufungzeichen!) zu⸗ 
ſammengedrängt oder in längere Sätze eingekleidet ſein, ſie kann endlich eine direkte 
Behauptung enthalten oder auch nur die Prämiſſen zu einer unabweislichen Schluß⸗ 
folgerung geben, deren Ziehung dann dem Betroffenen ſelbſt überlaſſen bleibt. Sehr 
beliebt ift die Vergleichsſorm („Solche Dummheit ift polizeiwidrig“ oder: „Wer 
fo handelt, verdient ...“); doch ift auch die bedingte Form („Wenn Einer fo ein 
Rindvieh iſt“) nicht ausgeſchloſſen, weil hierbei nämlich die Bedingung ſchon als 
erfüllt angenommen wird; ſelbſt die Aufforderung zu gewiſſen, meiſt nicht gerade 
bequemen Handlungen fällt unter den ſelben Begriff. (Das hiſtoriſche Beiſpiel iſt 
Götz von Berlichingen.) All dieſe Unterſchiede werden für den Verletzten kaum ins 
Gewicht fallen und für den Strafrichter der Regel nach auch nicht. Doch bleibt 
die Vielſeitigkeit des Ausdruckes immerhin intereſſant; auch macht die Auslegung 
manchmal unverkennbare Schwierigkeiten. Das gilt ſchon von den üblichen Ver⸗ 
gleichen mit hervorragenden Repräſentanten des Thierreiches, denn man kann ein 
Thier von recht verſchiedenen Geſichtspunkten aus betrachten; ſo beleidigt der einfache 
„Eſel“ ohne Weiteres, der „Padefel* nicht mehr unbedingt, und wie dann gar erft 
ein „Heimchen“ zu bewerthen iſt, hängt ſehr von den Umſtänden ab. Selbſt aner- 
kannte Schimpfwörter haben dieſe Bedeutung nicht immer: man denke nur an das 
im Ton höchſter Anerkennung geſprochene „Luder“ oder auch an das gemüthliche 
„Luderchen“. Noch ſchwieriger wird die Sache, wenn ehrenwerthe Berufe (jo nament- 
lich der beliebte „Nachtwächter“) zur Charakteriſirung herangezogen werden, ja, der 

Verletzte vielleicht ſelbſt dieſen Beruf ausübt. Daß man einen Schneider nicht als 
„Bock“, einen Schuhmacher nicht als „Pechhengſt“ bezeichnen darf, iſt klar. Darf 
man den Schuhmacher aber kurzweg „Schuſter“ oder gar Flickſchuſter“ tituliren? 
Das kommt ſehr auf die Umſtände an. Und gerade in ſolchen Berufsbezeichnungen 
iſt das Volk unerſchöpflich; man lernt als Richter ſogar Berufsarten kennen, von 
denen man ſonſt kaum Etwas hört, einen „Konfuſionsrath“, einen „Umſtands⸗Kom⸗ 
miſſarius“ oder gar einen „Stippküſter“ und „Schweineprieſter“. Manchmal ſchleichen 
ſich Nebenbedeutungen ein, wie in der Bezeichnung „feiner Uhrmacher“, die in manchen 
Gegenden einen Betrüger bedeutet. Auch ſonſt iſt der Sinn gewiſſer dialektiſchen 
Schimpfwörter nicht immer leicht zu ermitteln. So hatte ein Schöffenrichter er⸗ 
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hebliche Schwierigkeiten zu überwinden, bis er herausbekam, daß „Bärlapp“ fo viel 
wie Pferdeſchnauze (fidtiger „Pärelabbe“) beſagen ſollte und daß man mit „Sil⸗ 
veſtergucker“ einen Schielenden (wahrſcheinlich, weil er mit einem Auge ſchon in 
das neue Jahr hinüberlugt) verſpottet; auch der in Frankfurt landläufige Ausdruck 
„Olbel“ für einen Stromer dürfte nicht Jedem bekannt ſein. Ein allgemeines Schimpf⸗ 
wörterlexikon für das Deutſche Reich hat aber leider das Reichsjuſtizamt noch nicht 
herausgegeben. Und an dem, dringenden Bedürfniß“ kann doch nicht gezweifelt werden. 

So iſt ſchon die gewöhnliche Verbalinjurie keineswegs immer „reinlich und 
zweifelsohne“ für die Feſtſtellung. Tritt nun die Thätlichkeit oder die Geberde, 
wie in der Form der Maulſchelle, des Ausſpeiens, Zunge-Herausſtreckens, der 
„Langen Naſe“ hinzu, ſo wird der animus injuriandi freilich ſchon deutlicher und 
kann manchmal der Worte ſogar ganz entrathen, wenn auch unſer Volk hierin noch 
lange nicht die ſchöne Ausdrucksfähigkeit der Neapolitaner beſitzt. Aber dann iſt 
wiederum die Grenze gegenüber der „leichten Körperverletzung“ oft ſchwer zu ziehen. 
Eine ſolche liegt nämlich fon vor, wenn nur ein körperliches Unbehagen verur⸗ 
ſacht iſt. Das kann bei einer ſchallenden Ohrfeige wohl unbedenklich und ohne 
Sachverſtändigen⸗Gutachten angenommen werden, während ein leichter Klaps, zu⸗ 
mal auf einen gut bedeckten Körpertheil, vielleicht kaum empfunden wird. Eben 
jo wird Kratzen, Auſpucken und Aehnliches den menſchlichen Hautnerven normaler 
Weiſe ſicher Mißbehagen bereiten; hat aber Jemand, wie Bülows Muſter⸗Diplo⸗ 
mat, ein „Fell wie ein Rhinozeros“, jo wird die Sache jhon wieder fraglich. Wer 
entſcheidet da? Die zuſtändige Inſtanz natürlich. 

Doch die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen erft mit der „üblen Nach- 
rede“ des § 186 Str. G. B., alſo mit der Behauptung oder Verbreitung nicht er⸗ 
weislich wahrer Thatſachen von ehrenrühriger Art „in Beziehung auf einen An⸗ 
deren“; fie verdickt fich zur Verleumdung“ ($ 187), wenn direkt unwahre (ermeiss 
lich unwahre) Thatſachen wider beſſeres Wiſſen behauptet oder verbreitet werden, 
und dann genügen auch Thatſachen, die nicht die Ehre, aber den Kredit gefährden. 

Hier gilt es nun zunächſt, den Unterſchied von der vorher beſprochenen „ein⸗ 
fachen“ Beleidigung des § 185 zu finden. Er liegt nach der herrſchenden Lehre 
in der Behauptung beſtimmter Thatſachen, (von“ Jemandem), im Gegenſatz zu 
dem Ausſprechen eines allgemeinen Urtheils („über“ ihn) und darin, daß man we⸗ 
niger „zu“ ihm als vielmehr „von“ ihm, nämlich zu Dritten, reden will, mindeſtens 
ſo, daß nicht er allein es hört, ſondern auch Andere ihre Freude daran haben. Des⸗ 
halb fallen Beleidigungen in einer „offenen Ausſprache“ ohne Zeugen oder in einem 
verſchloſſenen Brief niemals unter die Paragraphen 186 oder 187, auch wenn ſie in 
der Behauptung konkreter Thatſachen beſtehen; fie müſſen dann nach $ 185 beſtraft 
werden, indem man aus der Ehrenrührigkeit des Behaupteten ein allgemeines Ur⸗ 
theil des Behauptenden über Den, dem er „jo was zutraut“, herausdeſtillirt. Das 
umgekehrte Verfahren iſt aber nicht zuläſſig; allgemeine Urtheile, wie „Der N. N. iſt 
ein Lump“, können niemals als die Behauptung einer „beſtimmten Thatſache in Be⸗ 
ziehung auf den N. N.“ gelten, und mögen ſie mit noch ſo großer Beſtimmtheit, 
ja, vielleicht ſelbſt mit dem Zuſatz: „Er ift thatſächlich ein Lump“ ausgeſprochen fein; 
fie fallen nur unter § 185, auch wenn fie in Abweſenheit des N. N. zu Dritten ges 
äußert ſind. Nun iſt aber die Scheidelinie zwiſchen Thatſache und Urtheil leider nicht 
immer leicht zu ziehen. Wenn ich von dem Bedienten Traugott Ehrlich erzähle, er 
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habe feinem Herrn, dem Baron P, am einunddreißigſten Mai auf diefe oder jene 
Weiſe eine goldene Uhr geſtohlen, fo ift Das zweifellos eine beſtimmte Thatſache; 
auch wenn ich nur äußere, Ehrlich habe ſeinen Herrn beſtohlen, oder auch nur, Ehr⸗ 
lich habe geſtohlen, wird man noch das Selbe annehmen müſſen. Wie aber, wenn. 
die Aeußerung ſich darauf beſchränkt, daß Ehrlich ein Dieb ſei, oder verblümt, daß. 
er „ſeinem Namen keine Ehre mache“? Iſt Das auch noch eine Thatſache oder nur 
ein Urtheil? Der Zweifler flüchtet zum Reichsgericht und erfährt dort (Annalen. 
Band 8, Seite 115): „Thatſache iſt das erkennbar gekennzeichnete konkrete Handeln 
eines Anderen mit Einſchluß der beſtimmenden Willensrichtung desſelben“; und wenn. 
er nun Beſcheid weiß, um ſo beſſer für ihn! 

Die Unterſcheidung iſt unumgänglich nöthig, weil man für die Wahrheit be⸗ 
haupteter Thatſachen zum Beweis zugelaſſen wird, für die Richtigkeit abfälliger 
Urtheile dagegen nicht. Das iſt im Publikum vielfach nicht genügend bekannt. Ein 
Spießbürger von Bullershauſen hatte von ſeinem Stadtoberhaupt geſagt: „Unſer 
Bürgermeiſter ift das größte Rindvieh von Bullershauſen.“ Er hoffte, den Be- 
weis der Wahrheit führen zu können, und fürchtete nur, an dem etwas unvorſichtig ges 
wählten Superlativ vielleicht noch zu ſcheitern, wurde aber belehrt, daß die gei- 
ſtigen Fähigkeiten des Bürgermeiſters überhaupt nicht zur Erörterung ſtanden. 
Zweifelhafter lag ſchon der Fall eines Bureaubeamten, der über einen ihm direkt 
Vorgeſetzten geſagt hatte: „Der Geheimrath S. iſt ein Gimpel; dies Roß fängt 
Alles verkehrt an.“ Er wußte zwar, daß er das „Roß“ zu ſühnen haben werde, 
und glaubte auch nicht, daß ihm der Gimpel geſchenkt jei; aber den Beweis, daß 
der Geheimrath Alles verkehrt mache, vermaß er fih doch, zu erbringen und er- 
wartete, dadurch eine erhebliche Strafermäßigung zu erzielen. Aber auch hier wurde 
der Wahrheitbeweis (zur Beruhigung des Geheimrathes) nicht zugelaſſen; und body 
war wohl unzweifelhaſt eine beſtimmte Thatſache, die freilich zugleich ein Urtheil 
in ſich ſchloß, behauptet worden. Weniger wird man allerdings der Auffaſſung 
eines Referendars bei der Staatsanwaltſchaft beipflichten, der die Anklage gegen 
einen Bummler zu „bauen“ hatte. Der vom Schutzmann bedrohte Bummler hatte 
nämlich erwidert: „Der ift belämmert!“ Der Referendar fab hierin „die Behaup= 
tung einer nicht erweislich wahren Thatſache, die geeignet iſt, den Schutzmann B. 
verächtlich zu machen oder in der Oeffentlichen Meinung herabzuwürdigen.“ Er 
fand nicht einmal bei ſeinem Staatsanwalt Beifall. 

Liegt zweifellos eine behauptete Thatſache vor, ſo iſt die Frage, ob ſie ehren⸗ 
rühriger Natur ift, oft weniger klar. Muß fih Jemand beleidigt fühlen, wenn 
von ihm gejagt wird, er fei bei einer beſtimmten Gelegenheit „vom Stamme An- 
halt“ oder vielleicht gar „vom Stamme Nimm“ geweſen? Ein Geldmann der Regel 
nach wohl kaum, ein Generalſuperintendent fon eher, während für einen Finanze 
miniſter wiederum das Wort geradezu eine ehrende Anerkennung ſein kann. Ein 
Amtsrichter, der gern Sühneverſuche machte und einen mageren Vergleich der Par⸗ 
teien einem dicken Erkenntniß, das er zu liefern hätte, vorzog, wurde „der reine 
Sühneprinz“ genannt; ohne den politiſchen Beigeſchmack dieſes Wortes wäre Das 
wohl keine Beleidigung geweſen, da Vergleiche, zumal in Prozeſſen, über kleine 
Objekte thunlichſt erſtrebt werden ſollen. Von einem Bäckermeiſter hatte ſein Kon⸗ 
kurrent gejagt, er backe nichts als „Papps und Kloßwaare“. Das folte natürlich 
eine Herabſetzung ſeiner gewerblichen Leiſtungen bedeuten; war es aber zugleich eine: 
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Ehrenkränkung? Solche zweifelhafte Fälle ließen ſich ins Ungemeſſene häufen, be⸗ 
ſonders wenn man die mannichfachen Gattungen von Ehre, die der Juriſt kennt 
und nach Bedarf ſchützt, mit heranzieht: da giebt es eine „allgemein menſchliche“ 
und eine „bürgerliche“ Ehre, dieſe wieder als „gemeine“ und „vorzügliche“, eine 
„höhere“ und „niedere“ Standesehre, eine Berufs-, Gewerbe- und Klaſſen⸗Ehre, 
eine Alters⸗ und Geſchlechts⸗Ehre und noch andere Ehr⸗Abſtufungen mehr, von 
denen ſelbſt Sudermann ſchwerlich einen Begriff hat. Und all dieſe Ehrenſorten 
werden mit Argusaugen bewacht und doch täglich auf die Hühneraugen getreten. 

Wo der Wahrheitbeweis zugelaſſen wird, bereitet die Frage, ob er im ein 
zelnen Fall als erbracht anzuſehen iſt, natürlich oft Schwierigkeiten; doch liegen 
dieſe mehr auf thatſächlichem Gebiet und das „semper aliquid haeret“ ſpielt hier 
eine große Rolle. Die juriſtiſche Schwierigkeit trägt aber erft der § 192 hinein, 
mach dem auch der Beweis der Wahrheit nicht vor Strafe ſchützt, wenn das „Vor⸗ 
handenſein einer Beleidigung“ (nach der herrſchenden Meinung: die beleidigende 
Abſicht) aus der Form oder aus den begleitenden Umftänden der Aeußerung her- 
vorgeht. Man darf alſo auch dem beſtbeſtraften Dieb ſeine Zuchthausjahre nicht 

‚ohne genügende Veranlaſſung vorhalten oder nachſagen und man darf ſelbſt dann 
nicht ſagen, er habe „geſtohlen wie ein Rabe“. Der höhniſche Beigeſchmack ver⸗ 
dirbt hier den ſchönſten Wahrheitbeweis. Nun liegt aber die Sache auch nicht immer 
ſo klar wie in ſolchen Schulfällen. Die Sprache des täglichen Lebens hat viele 
Wendungen geprägt, deren urſprünglich ſarkaſtiſche Färbung kaum noch zum Be⸗ 
wußtſein kommt (man denke etwa an Worte wie „Langfinger“, „Meſſerheld“, 
„Schürzenjäger“) und der gemeine Mann nimmt es mit der Wahl ſeiner Ausdrücke 
überhaupt nicht ſo genau; und gar erſt die „gemeine Frau“! Man muß deshalb 
mit der Herleitung der Beleidigungabſicht aus der Form der Aeußerung vorſichtig 
ſein, zumal mitunter auch berechtigte Entrüſtung oder familiäre Beziehungen die 
Anwendung der ſchärferen Form ſelbſt da ganz angebracht erſcheinen laſſen, wo 
die farbloſere Ausdrucksweiſe der korrekten Amtsſprache „ſachlich genügt“ hätte. 
Wir ſind eben im gewöhnlichen Leben nicht Diplomaten, die eine grobe Lüge eine 
„unvorſichtige Behauptung“ und einen Lumpen eine „nicht ganz einwandfreie Per⸗ 
ſönlichkeit“ nennen. Nur praktiſche Lebenserfahrung und genaue Prüfung des ein- 
zelnen Falles kann hier die richtige Begrenzung des animus injuriandi geben. 

Damit betrete ich ſchon ein Gebiet, auf dem die Schwierigkeiten der Belei⸗ 
digung⸗Theorie ihren Höhepunkt erreichen, nämlich das der vielumſtrittenen „be⸗ 
rechtigten Intereſſen“. (Man könnte ſie faſt „berüchtigte“ nennen.) Wer dieſe 
„wahrnimmt“, bleibt nach § 193 ſtraflos, ſo lange ihm nicht wiederum die belei⸗ 
digende Abſicht nachgewieſen wird; ſelbſt wiſſentliche Verleumdungen darf er nach 
der Praxis des Reichsgerichtes unter dieſem Deckmantel begehen, wenn die Um⸗ 
ſtände danach find, wenn, zum Beiſpiel, ein Angeklagter, um fih ſelbſt weißzu⸗ 
brennen, die Belaſtungzeugen anſchwärzt. Damit nähern wir uns freilich bedenklich 
der jeſuitiſchen Lehre von der Heiligung der Mittel durch den Zweck. Uebrigens 
weiß Niemand genau, wo die berechtigten Intereſſen anfangen und wo ſie (wenn 
überhaupt) aufhören. Nur da, wo ſie der harmloſe Laie vielleicht am Eheſten 
ſuchen würde, nämlich bei der Beſprechung allgemeiner Mißſtände durch die Preſſe, 

‚find fie nach feſtſtehender Rechtſprechung entſchieden nicht; denn fie müſſen den 
Redenden irgendwie perſönlich angehen; ein „uferlofer Altruismus“ wird nicht 
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geſchützt. Sonſt find fie aber auch überall, fie ſchweben in der Luft, wie wohl 
thätige Bazillen, und ein Vertheidiger, der fie nicht bei jeder Beleidigung auf den. 
erſten Blick herausfindet, kann ſich getroſt ſein Lehrgeld, einſchließlich ſämmtlicher 
Nebenaufwendungen für ſtudentiſches Auftreten und Paukerei zum Examen, wieder⸗ 
geben laſſen. Freilich iſt ein kleiner Haken dabei: die beleidigende Aeußerung muß 
„zur“ Wahrnehmung berechtigter Intereſſen gethan ſein und nicht etwa nur „bei 
Gelegenheit“ dieſer Wahrnehmung, denn Gelegenheit macht bekanntlich nicht nur 
Diebe, ſondern auch Injurianten, und wenn fie „günſtig“ ift, wie in der Hohlen. 
Gaſſe von Küßnacht, fo wird der Landvogt, den man eigentlich nur anzuſchießen 
brauchte, gleich ganz zur Strecke gebracht. Aber damit hört dann auch die ftrafe 
loſe Nothwehr auf. 

Ein genaueres Eingehen auf den Begriff und die Umgrenzung der berechtigten 
Jutereſſen und auf die Beſonderheiten der zugleich erwähnten „Beleidigungen durch 
die Preſſe“ iſt leider im Rahmen dieſer Beſprechung unmöglich; beide Materien 
ſind zu einem Umfang angeſchwollen, daß ſie eigentlich nur noch von Spezialiſten 
bewältigt werden könnten und, wenn ſie der Medizin angehörten, ſicher ſchon ſolche 
gefunden hätten. Hoffen wir, daß ſie ihnen auch in der Juſtiz erſtehen. 

Als eine Beſonderheit verdient noch erwähnt zu werden der Fall einer auf 
der Stelle erwiderten Beleidigung ($ 199 Str. G. B.): hier können beide Beleidiger 
für ſtraffrei erklärt werden oder nach Umſtänden auch nur einer von beiden, und 
zwar ſelbſt das „Karnickel, das angefangen hat“. Die Beleidigung theilt dieſe 
Eigenthümlichkeit mit der leichten Körperverletzung (§ 233); beide können fogar 
gegen einander in dieſer Weiſe kompenſirt werden, denn vom Schimpfwort zur 
Maulſchelle iſt ja nur ein Schritt, — und ſelbſt ein ſolcher iſt manchmal nicht erſt 
erforderlich. Die Schöffenrichter machen übrigens von dieſer Kompenſationbefugniß 
bei den Streitigkeiten gewöhnlicher Leute nur ungern Gebrauch; fie meinen, daß 
man dieſen Leuten die ſüße Gewohnheit des Schimpfens und Hauens nicht allzu 
bequem machen dürfe, da ſie ſonſt überhaupt nicht mehr vom Injuriengericht weg⸗ 
zubringen wären. Im Uebrigen erzeugt die Beſtimmung auch intereſſante Zweifels⸗ 
fragen, ſo namentlich die, ob die Beleidigung durch einen unter dem Schutz der 
parlamentariſchen Redefreiheit ſtehenden Abgeordneten auch von dem Angegriffenen 
ſtraflos erwidert werden kann. Das Reichsgericht hat die Frage verneint, weil 
in dem Heranziehen der erſten Beleidigung zur Kompenſation ein „Verantwortlich⸗ 
machen“ des Abgeordneten zu finden ſei; dieſe Entſcheidung hat aber vielfach Wider⸗ 
ſpruch gefunden. Aehnlich liegt der Fall der Erwiderung einer durch ein ſtraf⸗ 
unmündiges Kind zugefügten Beleidigung. Er iſt ſehr häufig, da der Erwachſene 
hier zugleich ein (ihm aber nicht zuſtehendes) Erziehung- und Züchtigungrecht aug- 
zuüben glaubt. Die Praxis hält eine Kompenſation für zuläffig, weil gegenüber 
dem Kind nur die Beftrafung, nicht ſchon die bloße Verantwortlichmachung aug 
geſchloſſen iſt. Zweifelhaft iſt ferner die Begrenzung des Begriffes „auf der Stelle“, 
wobei das Fortdauern des unmittelbaren pfychiſchen Eindruckes der erſten Belei⸗ 
digung maßgebend ſein ſoll; wie lange dieſer anhält, wird aber wiederum indi⸗ 
viduell ſehr verſchieden ſein. Man wird daher im gegebenen Fall gut thun, ſeinen 
Eindruck auch entſprechend zum Ausdruck zu bringen, wenn man ſich den Schutz 
des § 199 Str. G. B. ſichern will. 

Die Beſtrafung der Beleidigung erfolgt bekanntlich nur auf Antrag des 
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Verletzten oder feine gefeglichen Vertreters; ift ein Beamter in Ausübung feines 
Berufes oder „in Beziehung auf dieſen“ beleidigt, jo kann auch die vorgeſetzte 
Behörde den Strafantrag ſtellen. Das iſt, beiläufig bemerkt, die einzige juriſtiſche 
Beſonderheit der im Volk ſo bekannten und gefürchteten „Beamtenbeleidigung“; 
thatſächlich kommt allerdings als Charakteriſtikum hinzu, daß bei ihr die Staat- 
anwaltſchaft wohl ausnahmelos die öffentliche Anklage erhebt und daß die Strafe 
meiſt ſchärfer ſein wird. Uebrigens werden mindeſtens drei Viertel der Beamten⸗ 
beleidigungen bei Feſtnahmen oder ähnlichen unangenehmen Akten begangen und jeder 
etwas energiſche Schutzmann wird im Lauf der Jahre damit geſpickt, wie der Heilige 
Sebaſtian mit Pfeilen. Bekannt iſt der Fall des Studenten, der auf die Worte: 
„Sie ſind mein Arreſtant!“ dem Schutzmann erwiderte: „Nein, Sie ſind meiner!“ 
und dieſe Behauptung dann einleuchtend damit rechtfertigte, daß Jener, wenn er 
ihn arretire, doch der „Arreſtant“, er ſelbſt aber der „Arreſtat“ ſein müſſe. Das 
hat aber in die Schutzmannsſprache noch immer nicht Eingang gefunden. 

Der Strafantrag muß binnen drei Monaten ſeit Kenntniß der Beleidigung 
geſtellt werden; wenn das Ehrgefühl bis dahin nicht reagirt hat, ſo kann man 
ſeinen verſpäteten Aufwallungen allerdings wohl die Anerkennung verſagen, da ſie 
meiſt nur andere Motive verbergen. Nur bei „wechſelſeitigen“ Beleidigungen (die 
nicht mit den „auf der Stelle erwiderten“ gleichbedeutend find) kann, wenn der Eine 
klagt, der Andere trotz Ablauf der Antragsfriſt noch Widerklage erheben, um die 
ausgleichende Gerechtigkeit zur Geltung zu bringen. Im Uebrigen bildet die ver⸗ 
wickelte Lehre vom Strafantrag, ſeiner Form und Zurücknahme, ſeiner Stellung durch 
Bevollmächtigte, feinem Verhältniß zur Verjährung u. f. w. ein juriſtiſches Ziergärtlein, 
in dem noch manche ſchöne Streitfrage als ſtacheliges Kaktuspflänzchen gedeiht. 

Intereſſanter für die Allgemeinheit iſt jedoch die vielfach geſtellte Frage, ob 
Beleidigungen bei uns überhaupt hinreichend geſühnt werden. An den nöthigen 
Inſtanzen dazu fehlt es wahrlich nicht: während ein Mord oder eine Brandſtiftung 
nur das Schwurgericht und allenfalls das Reichsgericht beſchäftigen und kein den 
Thatbeſtand erſchöpfend wiedergebendes Erkenntniß erzeugen, läuft der „Brumme 
ochſe“, mit dem der Handlanger A. den Maurer B. beehrt hat, geduldig durch drei 
Inſtanzen, bis er beim Oberlandesgericht durch fünf ältere Richter zur wohlver— 
dienten Ruhe gebettet wird; dazu muß aber erſt zweimal der ganze Neubau als 
Zeuge vernommen und in drei Urtheilen eingehend ausgeführt ſein, daß der An⸗ 
geklagte trotz ſeinem Leugnen in der That von einem Brummochſen geſprochen 
hat, daß dieſer Brummochſe nach Lage der Sache nur der Privatkläger ſein kann, 
daß die beleidigende Natur der Aeußerung dem Angeklagten völlig bewußt geweſen 
iſt, daß der „Brummochſe“ zwar die Erwiderung auf ein „Mondkalb“ war, aber 
ſchwerer wiegt als ein ſolches, daß ſeine Heraufbeſchwörung durch keine wirkliche 
oder vermeintliche Wahrnehmung berechtigter Intereſſen geboten war, daß ſeine 
unrichtige Wiedergabe im Strafantrag als „Heuochſe“ dieſen Antrag nicht ungiltig 
macht, daß er mit fünf Mark Geldſtrafe nicht zu hoch geſühnt ift, zumal Anges 
klagter ſchon einmal einen Kollegen mit „Rindvieh“ titulirt hat, — und vielleicht 
noch manches andere Wiſſenswerthe mehr. Und dieſe ganze erquickliche Arbeit 
leiſtet ſich der Staat ſogar meiſt unentgeltlich, ſo zu ſagen aus reiner Liebe zur 
Sache, da die Koſten faſt nie beizutreiben ſind und ſtatt der Geldſtrafe die Haft 
„abgebrummt“ wird, ſo daß Fiskus außer der Zahlung der Zeugengebühren auch 
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noch den Angeklagten mindeſtens einen Tag durchzufüttern hat. Und dabei ſagt man 
noch, daß von den Vergehen gegen die Ehre nicht genug Weſens gemacht wird? Ja, 
Weſens genug; aber, wie das Beiſpiel zeigt, nicht am richtigen Ort und in der 
richtigen Weiſe. Denn während Bagatellen, wie es die meiſten Injurien in den 
unteren Geſellſchaftſchichten find, durch eine unpraktiſche Prozeßgeſetzgebung zu Haupt- 
und Staatsakrionen aufgebauſcht werden, verſagt wirklichen Ehrenkränkungen ge- 
genüber der Strafapparat nur zu oft. Die mannichfachen Kautelen des Verfahrens 
bieten dem Angeklagten und ſeinem Vertheidiger überreiche Gelegenheit, dem Ver⸗ 
letzten peinliche Situationen zu bereiten und ihm nun erſt recht Etwas anzuhängen. 
Hier wäre zu reformiren; nur ſoll man nicht hoffen, dadurch das Duell zu beſeitigen. 
Dieſe ultima ratio der Verletzten hat, wie jeder Erfahrene weiß, noch andere Wur⸗ 
zeln als ſolche, die man durch Geſetzesparagraphen abgraben kann. 

Zum Schluß noch eine Frage, die man eigentlich als die erſte erwarten konnte: 
Wer kann überhaupt beleidigt werden? Natürlich jeder lebende Menſch (der Ver⸗ 
ſtorbene als ſolcher nicht, der Embryo, obwohl man ihn als „Wechſelbalg“ int 
Voraus brandmarken könnte, eben ſo wenig); aber auch der Lebende nur in ſeiner 
konkreten Individualität. Es genügt nicht, daß man ihn entweder unter unerkenn⸗ 
barem Pſeudonym vollſtändig abkonterfeit oder bei eben fo unerkennbarer Iden⸗ 
tität ſeinen Namen mißbraucht. Der erſte Fall iſt bei zeitgenöſſiſchen Romanen 
oft genug zur Sprache gekommen, der zweite in drolliger Weiſe bei Gelegenheit 
der „poetiſchen“ Reklamen einer einſt ſehr bekannten berliner Waffenhandlung. 
Dort war nämlich geſchildert, wie zwei Börſenmänner von Strolchen überfallen 
wurden, und das Verslein begann mit den Worten: „Im Wagen fuhren Meyer 
und Cohn; ſie ſprachen von Börſe in lebhaftem Ton“ Worauf dann im Thier⸗ 
garten zwei Strolche den Wagen anfielen; aber Cohn zeigt ſich der Sachlage ge⸗ 
wachſen, denn: „Er zieht den Revolver, der niemals verſagt; tot liegen die Strolche, 
Gott fei es gellagt!“ Hierdurch fühlte fih eine Firma „Meyer & Cohn“ (in Ber- 
lin ſoll es ſolche Firmen geben) getroffen und erhob Privatklage; ſie fand nament⸗ 
lich eine Beleidigung in dem „Gott ſei es geklagt“, wodurch das Unterliegen der 
Strolche gar noch bedauert werde, während der Angeklagte einwandte, daß der 
Verluſt zweier (wenn auch verfehlter) Menſchenleben immer beklagenswerth ſei. Dieſe 
intereſſante Streitfrage kam leider nicht zu endgiltiger Beantwortung, weil die Iden⸗ 
tilät der Privatkläger mit den in dem Vers Genannten überhaupt zweifelhaft blieb; 
denn auch das darüber befindliche Bild zeigte zwar typiſche, aber keine individuelle 
Portraitähnlichkeit. Allzu viele Meyers und Cohns konnten ſich getroffen fühlen. 

Noch zweifelhafter iſt die Frage, ob ganze Perſonen⸗Einheiten, Behörden, 
Innungen, juriſtiſche Körperſchaften u. ſ. w., beleidigt werden können. Die Praxis, 
im Einzelnen ſchwankend, erfordert hierzu nicht nur das Bewußtſein einer gemein⸗ 
famen Ehre in der Perſonen⸗Gemeinſchaft und deren Anerkennung im bürgerlichen 
Leben, ſondern auch eine gewiſſe individuelle Geſchloſſenheit, wie ſie etwa dem 
Offiziercorps eines beſtimmten Regiments, nicht aber den Difiziercorps im Allge⸗ 
meinen eigen ſein würde. Nach dieſer Auffaſſung könnte ich, zum Beiſpiel, auch 
meinen Leſerkreis nicht beleidigen, ſelbſt wenn ich — was Gott verhüten möge! — 
jemals die Abſicht dazu haben ſollte. Otto Reinhold. 
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Der Hoftheaterdramaturg. 


D wichtige Frage für den Chef eines großen Hoftheaters iſt die Be⸗ 
E ſetzung des Dramaturgen⸗Poſtens. Für die Hauptaufgabe dieſer großen 
Kunſtinſtitute (Das ſollten ſie wenigſtens ſein), nämlich die Konſervirung der 
klaſſiſchen Werke, allerdings nicht; denn ſo weit die Hoftheater nur „Muſeen“ 
ſein ſollen, wie ſie der Herausgeber der „Zukunft“ treffend genannt hat, be⸗ 
dürfen fie eines Dramaturgen überhaupt nicht, da ja die Klaſſizität doch wohl 
bei den leitenden Faktoren als bekannt vorausgeſetzt werden muß. Aber die 
großen Hoftheater erhalten alljährlich Hunderte von Theaterſtücken, die nicht 
nur der trivialen Unterhaltung dienen ſollen, ſondern zum großen Teil höhere 
künſtleriſche Ziele verfolgen. Die Abſender erwarten natürlich eine Antwort. 
Sind es Schriftſteller, die ſich durch irgendwelche literariſche Leiſtung ſchon 
einen Namen gemacht haben, ſo erwarten ſie ſogar eine motivirte Antwort, 
nämlich im Fall der Ablehnung; im anderen Fall freilich ſind ſie ſo beſchei⸗ 
den, ſich mit der einfachen Meldung der Annahme zu begnügen. Der Chef 
eines großen Hoftheaters nun, der etwa ſelbſt ſich mit Produktion abgegeben 
haben ſollte (was doch immerhin möglich iſt), weiß genau und fühlt namentlich 
genau, welches Quantum von Fleiß, Vorſtudien, ununterbrochener Gedankenarbeit, 
fortwährender Umwälzung und Umarbeitung in ſchlafloſen Nächten unter ſelbſt⸗ 
quäleriſchen Zweifeln und in raſtlos ohne Lebensgenuß durchſorgten Tagen 
oſt genug an einem dramatiſchen Produkt hängt; er weiß auch, daß der Autor 
in der Zeit nach der Einſendung mit fieberhafter Spannung dem Tag der 
Entſcheidung entgegenharrt, daß unter Umſtänden ein Lebensſchickſal an einer 
Entſcheidung hängen kann. Im vollen Bewußtſein ſeiner Verantwortung hat 
der Chef eines großen Kunſtinſtitutes eine Antwort zu ertheilen, die ſeine 
Namensunterſchrift trägt, alfo feine perſönliche Ueberzeugung aus drückt. Sit 
er nun im Stande, dieſe Ueberzeugung ſich zu verſchaffen? Kann er Hunderte 
von eingeſandten Stücken leſen, ſo auſmerkſam, wie es nöthig iſt, wenn er 
ſich ein Bild von ihrer Aufführbarkeit machen ſoll? Kann er die beſten Stunden 
ſeiner Arbeitzeit, die ungeſtörteſten, ſorgenfreiſten Stunden hierfür verwenden, 
wie es doch erforderlich wäre? Unmöglich! Der tägliche praktiſche Dienſt, die 
abminiftrativen Geſchäfte, die finanziellen Schwierigkeiten (von den höfiſchen 
ganz abgeſehen) nehmen ſeine Zeit faſt ganz in Anſpruch; die Stunden ſind 
ſelten, die er ununterbrochen in voller Aufmerkſamkeit einem Stücke widmen 
kann. Und doch muß auch dieſe Arbeit pflichtgemäß abſolvirt werden. Alſo 
muß er dafür einen Vertreter beſtellen, für den er verantwortlich bleibt: dieſer 
Stellvertreter iſt der Hoftheaterdramaturg. 

Von welcher Art pflegen nun dieſe Dramaturgen zu ſein? Die ich wäh⸗ 
rend fünfundzwanzigjähriger Hoftheaterleitung kennen gelernt habe lich will 
ihre Namen ſchonen), waren entweder Leute, die nach alten äſthetiſchen Re⸗ 
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zepten unterſuchten, ausſchieden und dieſes Geſchäft ohne Berührung mit dem 
Leben der Welt und ſeinen drängenden Fragen in ſtiller Klauſe beſorgten, 
alſo quasi die Arbeit eines fleißigen Holzwurmes verrichteten, oder Leute, die 
alle Urtheile über ein draußen ſchon gegebenes Stück aus den Zeitungen zu⸗ 
ſammenlaſen und dem Chef in einem zurechtgemiſchten Brei vorſetzten; ich fand 
aber auch Herren, die ihre nach perſönlicher Vorliebe (oder ſchlimmer noch: perſön⸗ 
lichen Intereſſen) abgefaßten Urtheile dem Intendanten zur Unterſchrift vorleg⸗ 
ten. Die Chefs, die über einige Menſchenkenntniß verfügten, alſo das Treiben 
der Hoftheaterdramaturgen durchſchauten, wie Botho von Hülſen, ließen ſich zwar 
dramaturgiſche Referate über die einzelnen Stücke einliefern, hüteten ſich nach 
trüben Erfahrungen aber, dieſe Referate den Autoren zu ſenden, und erfan⸗ 
den ein einheitliches Formular, in dem ſchön lithographirt ungefähr ſtand: 
„Die Intendanz bedauert, Ihr Schauſpiel nicht aufführen zu können, weil es 
ihr für die Hofbühne nicht geeignet erſcheint“. Dieſes Schema bürgerte ſich ein: 
Mit ſolcher Floskel fint nun zwar unangenehme Repliken abgeſchnitten, die fich 
an ein motivirtes Urtheil knüpfen können; aber der Sache ſelbſt iſt damit nicht 
gedient. Denn vielleicht ſind unter den vielen eingehenden Dramen auch ein paar 
werthvolle und gewiß iſt manches darunter, das nur einer gewiſſen Nachhilfe oder 
Nachfeilung bedürfte, um werthvoll zu werden. Den Verfaſſern ſolcher Dramen 
wäre mit einer ſachlich aufklärenden Antwort offenbar weſentlich zu dienen. 

Woher kommen die Dramaturgen? Akademiſch gebildete Männer müſſen 
es ſein, der Doktor⸗Titel muß ſie zieren, ſie ſollen auch im Stande ſein, ein 
Referat, einen amtlichen Brief, eine offiziöſe Mittheilung an die Zeitungen in 
gutem Stil abzufaſſen; ferner wird die Fähigkeit verlangt, journaliſtiſche An- 
griffe auf die Leitung des Hoftheaters journaliſtiſch abzuwehren. Da dieſe 
Pflicht wichtig werden kann, wird das Amt des Dramaturgen meiſt einem 
früheren Kritiker übertragen, deſſen ſpitze Feder geachtet oder gar gefürchtet 
wurde. Die ſpitzeſten Federn pflegen aber ſchnell recht ſtumpf zu werden, wenn 
ſie in ein Bureau gerathen. Das Bureaukratiſche iſt ungemein mächtig, wirkt 
anſteckend und Kritiker, die vorher nach Blut rochen, werden aus Metzgern 
Lämmer, wenn ſie die Beamtenluft eine Weile geathmet haben. Da ihr perſön⸗ 
licher Literatenehrgeiz im Dramaturgenamt keine Befriedigung mehr findet, 
ſo fangen ſie allmählich an, die Verantwortung zu ſcheuen, die aus der Em⸗ 
pfehlung von neuen, vielleicht noch nirgends aufgeführten Dramen ihnen er⸗ 
wächſt, wenn dieſe Stücke durchfallen. Nach dem uralten Beamtenprinzip: 
„Meine Ruhe will ich haben“ verfahren ſie dilatoriſch, warten ab, wie ſich 
eine Novität an dieſem und jenem Theater macht. Wird er zur Abgabe ſchrift⸗ 
licher Gutachten genöthigt, ſo weiß ein pfiffiger Dramaturg ſich auf alle Fälle 
zu decken: er ſpricht meiſt weder klar für die Annahme noch deutlich für die 
Ablehnung, ſondern läßt ſich Hinterthüren offen. Ein lediglich analytiſcher 
Geiſt, wie ihn die meiſten Theaterrezenſenten beſitzen, mögen ſie auch noch 
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gründlich äſthetiſch⸗philoſophiſch vorgeſchult fein, mag die Quantität ihres 
Wiſſens, ſelbſt die Qualität ſehr zu loben ſein, wird, meiner Erfahrung nach, 
nie den Grad von Intuition beſitzen, der erforderlich iſt, um ein Theaterſtück 
als Ganzes vor ſich auf der Bühne zu ſehen. Dazu gehört die Fähigkeit zur 
Syntheſe. Der eigentliche Kritiker wird die Fehler, die Schwächen eines auf⸗ 
zuführenden Stückes aus der Lecture wohl erkennen, aber faſt immer ſo ver⸗ 
größern, daß er für die Vorzüge des Werkes kein Auge mehr hat und nicht er⸗ 
kennt, daß bei guter Darſtellung die Vorzüge die Fehler überwiegen müſſen. 
Da es aber fehlerloſe Werke nicht giebt, bleibt die Arbeit ſolches Dramaturgen 
faſt immer negativ. Ich halte deshalb die Berufung eines Theaterkritikers ins 
Dramaturgenamt im Allgemeinen für falſch. 

Wem ſoll nun aber der mit Arbeit überhäufte Chef die Beurtheilung 
und die Auswahl der Stücke übertragen? Denn ganz ohne Novitäten kann 
auch ein Hoftheater kaum beſtehen. Es giebt viele Chefs, die ſich auch hierin 
ganz auf ihre Regiſſeure verlaſſen. Sie haben wenigſtens eine längere Theater⸗ 
praxis hinter ſich und damit den Blick für Aufführbarkeit und Bühnenwirkungen. 
Aber der Regiſſeur iſt faſt immer auch Schauſpieler; und da kommt dann 
das Allzumenſchliche an den Tag. Der Blick des Regiſſeurs, der Schauſpieler 
iſt, ſucht faſt ausnahmelos die Speckſeite: die „gute Rolle“. Ein Stück er⸗ 
ſcheint ihm aufführbar, wenn es ihm eine gute Rolle bietet, unaufführbar, 
wenn es eine gute Rolle für einen Konkurrenten hat. Eine Ausnahme pflegt 
er nur dann zu machen, wenn etwa eine Rolle für eine der Protektion be⸗ 
dürftige, wenn auch nicht immer würdige jüngere Kollegin herausſchauen 
ſollte. Der ſchlimmſte Fall freilich tritt, wie neuſte Erfahrung lehrt, erft ein, 
„ wenn ein aktiver Schauſpieler jelbft Leiter und Dramaturg in einer Perſon 
iſt. Damit wird Reineke zum Vorſtand eines Hühnerho fes gemacht. 

Weſentlich ſchwerer wiegt das Urtheil eines erfahrenen Regiſſeurs, der 
nicht mehr ſelbſt Schauſpieler ift, der aber entweder mit einer guten Vorbildung 
zur Bühne kam oder als Autodidakt ſich ſolche angeeignet hat; ein ſolcher Mann 
kann ſeinem Chef wohl nützliche Rathſchläge geben. Er wird ſie äſthetiſch viel⸗ 
leicht nicht genügend motiviren, aber inſtinktiv, aus ſeinem Theaterblut, ſeinem 
Theatergefühl, ſeiner Theaterkenntniß heraus, meiſt das Richtige treffen. 

Die beſten Dramaturgen, die ich perſönlich kennen gelernt habe, waren 
Laube und Dingelſtedt, alſo Schriftſteller von Bedeutung und zugleich Theater⸗ 
leiter erſten Ranges. Insbeſondere beſaß Laube eine ſo außerordentliche Ar⸗ 
beitkraft, daß er nach ermüdenden Proben perſönlich alle eingeſandten Novi⸗ 
täten wirklich las und, wenn fie ihm nur einigermaßen werthvoll erſchienen, 
auch mit motivirtem Urtheil zurückſandte, wobei er eine an Grobheit grenzende 
Aufrichtigkeit offenbarte: er hat vielen Schriftſtellern von Talent damit weiter: 
geholfen. Freilich hatte er auch keine adminiſtrativen Geſchäfte neben feinen 


Der Hoftheaterdramaturg. 367 


artiſtiſchen auf dem Hals. Dingelſtedt und Laube preiſen, heißt eigentlich, 
Eulen nach Athen tragen. Da ich aber ſelbſt unter Dingelſtedt (von Laube 
empfohlen) in Weimar drei Jahre lang als Intendanten⸗Lehrling mir die 
Sporen verdient habe und die erſte Einführung der ſhakeſpeariſchen Königs⸗ 
dramen mitmachte, darf ich wohl aus Erfahrung ſagen, daß er nicht nur ein 
außerordentlich tüchtiger Theaterchef war, ſondern auch ein Dramaturg, wie 
er ſein ſoll. Ich erinnere nur an die Uraufführung von Hebbels Nibelungen 
in Weimar. Er gönnte ſtets in erſter Linie dem Autor ſein Recht, hatte 
volles Verſtändniß für die innerſte Kompoſition eines Werkes und trieb die 
Hauptwirkungen auf der Bühne meiſterhaft heraus. Den Schauſpielern ge⸗ 
ſtattete er nie, die Oekonomie eines Stückes zu übertreten, wies ihnen ihre 
Aufgaben im Rahmen des Ganzen präzis an und konnte ihnen die Hauptzüge 
eines Charakters klar vor Augen ſtellen, wenn auch nicht, wie Laube, die 
Rolle vorſprechen. Nie fiel ihm ein, das Ausſtattungweſen, das er mit feinſtem 
Geſchmack und Takt, mit gründlichſten bildneriſchen Kenntniſſen ordnete, zur 
Hauptſache zu machen und den Dichter hinter den Dekorateur und Maſchinen⸗ 
meiſter zu ſtellen. Dagegen beſaß er nicht, wie Laube, die Unermüdlichkeit 
des einpaukenden Schulmeiſters, nicht die pedantiſche Gründlichkeit eines Regie⸗ 
Bureaukraten. Dazu war er zu ſehr Stimmungmenſch. Wenn man ihm 
von oben zu viele Schwierigkeiten aufthürmte oder ihn perſönlich verletzte, 
konnte er die Zügel eine Weile mit größter Gemüthsruhe hinwerfen, ſicher 
freilich, ſie ſtets wieder aufnehmen zu können. In ſeiner letzten weimarer 
Zeit, da er ſchon mit Wien verhandelte und Ilm⸗Athen herzlich ſatt hatte, 
fragte ich ihn eines Tages, warum er ſo ſelten im Theater zu ſehen ſei. Er 
antwortete, indem er ſeine langen Bartkoteletten ſtrich: „Das Repertoire iſt 
mir zu ſchlecht!“ Notabene: das Repertoire, das er ſelbſt gemacht hatte. 
Auch Wilbrandt hat als Dramaturg des Hofburgtheaters manchen guten 
Griff gethan (Einführung des Richters von Zalamea). Dr. Auguſt Förſter 
hatte in langjähriger Regiethätigkeit die Poſtulate des Theaters genau kennen 
gelernt; er ſtarb leider zu früh. Dr. Max Burckhard hatte ſich eben gut einge⸗ 
arbeitet, als die oberſte Hofſtelle den Zeitpunkt für gekommen erachtete, ihn 
hinauszumanövriren. Die Leiſtungen der neuſten berliner Dramaturgen habe 
ich nicht genügend ftudirt, um über fie zu urtheilen; jedenfalls aber werden 
dort Bühnenwerthe geſchaffen, was um ſo verdienſtvoller ift, als es fih um 
Privatunternehmen handelt. Ob der jetzige Leiter des Hofburgtheaters ſich nach 
ſechs Jahren noch hineinfinden wird, erſcheint mir fraglich; er kam aus der vorhin 
geſchilderten Klaſſe der lediglich analyfirenden Kritiker und ift wohl zu wenig produ⸗ 
zirender Schriftſteller, um die nothwendigſte Eigenſchaft zu beſitzen: die klare Vor⸗ 
ſtellung, wie ein noch nicht aufgeführtes Theaterſtück auf der Bühne ausſehen wird. 
München. Generalintendant a. D. Dr. Julius von Werther. 
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- 1806. 
IL*) Was das Schwert verlor. 

ire, Votre Majesté sera vaincue. Elle traitera avant un mois dans une 
r situation différente; et d'ailleurs, que V. M. me permette de le Lui 

dire, ce n'est pas pour l'Europe une grande découverte que d'ap- 
prendre que la France est du triple plus populeuse et aussi brave et aguerrie 
que les Etats de V. M.“ Napoleons Antwort auf des Königs Brief; fie ift vom 
zwölften Oktober datirt, von dem Tage, da der Kaiſer an Talleyrand ſchrieb: „Faft 
nichts ſpricht für Preußens Erfolg; ſeine Generale ſind große Dummköpfe; man 
begreift nicht, wie der Herzog von Braunſchweig, dem man doch Talent zuſchreibt, 
die Operationen dieſer Armee auf ſo lächerliche Weiſe leiten kann.“ Das Urtheil iſt 
ungemein hart, aber leider wahr. „Alle aufgefangenen Briefe, meldet er Lannes, 
zeigen, daß der Feind den Kopf verloren hat. Sie berathen Tag und Nacht und wiſſen 
nicht, was ſie thun ſollen.“ Auch Dies war wieder durchaus wahr und ſelbſt Goltz, der 
in ſeinem (ſoeben in neuer Auflage erſchienenen) Buch über die Kataſtrophe mehr be⸗ 
mäntelt, als man billigen kann, ſpricht von den „endloſen Diskuſſionen, den Irr⸗ 
gängen dieſes verhängnißvollen Kriegsrathes.“ Es iſt ſchwer, ſich ein Bild von der 
Rathloſigkeit und Konfuſion zu machen, die im Hauptquartier herrſchte. 

Von Vertrauen war nirgends die Rede; nicht in den oberen, nicht in den 
unteren Graden. „Was man thun müßte“, ſeufzte Scharnhorſt, „Das weiß ich; 
was man thun wird, wiſſen die Götter.“ Und mit den ſelben Worten faſt ſtöhnte 
Gneiſenau: „Was die Franzoſen thun werden, weiß ich; was wir, weiß ich nicht. 
Ich habe den Angriff längs der Saale längſt vorhergeſagt. Allein ich ſeufze in 
den niederen Graden und mein Wort gilt nicht. Das Herz iſt mir beklemmt, wenn 
ich die Folgen bedenke. O Vaterland, ſelbſtgewähltes Vaterland!“ Von Rüchel, 
den Clauſewitz, wie man weiß, „eine aus lauter Preußenthum gezogene Säure“ 
nennt, lieſt man die Sätze: „Ich wünſche, ich könnte die Augen ſchließen, das 
Nachdenken verlernen. Ein Feldherr, der nicht des Sieges gewiß iſt, iſt ſchon halb 
geichlagen. . Wenn Das noch lange dauert, dann werde ich melancholiſch oder 
furieux. Ich exercire, manövrire, um bei mir und meinen Truppen kein ennui 
aufkommen zu laſſen.. Man denke ſich einen mächtigen Willen, den wir zu bes 
kämpfen haben, die Zügel alle in einer feſten Hand; man denke ſich auf der an⸗ 
deren Seite ſo viele Sinne, ſo viele Köpfe: und Keiner, der den Muth hat, die 
Verantwortung eines Entſchluſſes auf ſich zu nehmen. Was wird das Ende ſein? 
Der, mit dem Gott es gut meint, wird den Fall des Vaterlandes nicht überleben!“ 
Und im Angeſicht des Feindes, am elften Oktober, kam, wie Gent erzählt, eine 
Abordnung von Offizieren zum General Kalckreuth und bat ihn, das Oberkom⸗ 
mando der Armee zu übernehmen. Selbſt bei den Truppen war das Vertrauen 
geſchwunden. „Der Zuſtand der Armee am Abend des Zehnten war ſchon ein 
trauriger. Bei den hohenlohiſchen Truppen hatte die Verwirrung einen Grad ers 
reicht, daß man ſagen kann, die Leitung ſei dem Hauptquartier aus den Händen 
geglitten. Sicherlich wußte dort im Augenblick Niemand genau, wo ſich die eine 
zelnen Theile des Heeres befänden.“ So ſpricht Von der Goltz; und Marwitz, 
auf den er ſich hier zweifellos ſtützt, ergänzt noch: „Sein (Hohenlohes) ganzer 
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Heertheil war ihm aus der Hand geglitten und er unvermögend, darüber zu dis⸗ 
poniren.“ Troſtloſer noch ſah es bei Tauentzien und den Sachſen aus. „Als wir 
abends zehn Uhr unweit Roda eintrafen, war der Weg durch eine Maſſe von 
Gera nach Jena ziehender Bagage dergeſtalt verſperrt, daß Alles liegen bleiben 
mußte. Eine militäriſche Aufſtellung war ſchon der Natur des Terrains wegen un⸗ 
möglich, überdies hatten die Sachſen ſeit ſechsunddreißig, Tauentziens Truppen ſeit 
ſechzig Stunden gefaſtet, wonach man ihren Zuſtand ermeſſen möge. Ohne Zweifel 
wäre ein einziges franzöſiſches Kavallerieregiment hinreichend geweſen, das Ganze 
auseinanderzuſprengen. General Zeſchwitz, der Führer der Sachſen, befand ſich 
körperlich und geiſtig in einer Verfaſſung, die ihn für den Augenblick unzurechnung⸗ 
fähig machte. Als ich (Marwitz) nach Mitternacht aufbrach, um nach Jena zurück⸗ 
zukehren und ſeine etwaigen Befehle erbat, kannte er mich (der jeit zwölf Stunden 
kaum von ſeiner Seite gekommen) nicht mehr und äußerte zuletzt: Sagen Sie 
dem Fürſten, daß ich in ſolcher ſchrecklichen Verlegenheit bin, daß ich weder aus 
noch ein weiß.“ Das war am Zehnten. Und während am Elften in Weimar 
(Louis Ferdinands Tod war eben bekannt geworden und hatte aufs Tiefſte ge⸗ 
wirkt) die Offiziere der Hauptarmee zu Kalckreuth liefen, ging in Jena, unter 
Hohenlohes Augen, Schmähliches vor. „Als wir uns eben zu Tiſch geſetzt“, er⸗ 
zählt ſein Adjutant, „ſtürzte ein Diener mit der Nachricht herein, die Franzoſen 
ſeien in der Stadt. Der Fürſt blieb ruhig, ſeine Umgebungen aber eilten auf die 
Straße, wo bereits grenzenloſe Verwirrung herrſchte. Einige Regimenter der von 
Roda kommenden Sachſen waren durch die Stadt gezogen und eben befand ſich 
ihre Artillerie auf der Saalbrücke, als der blinde Lärm vom Andrängen des Fein- 
des entſtand. Alles begann, zu jagen, und fuhr dadurch ſo in einander, daß die 
ganze Maſſe unbeweglich ſtand. Sofort ſchnitten die Stückknechte die Stränge ab 
und eilten, Geſchütz und Munitionwagen zurücklaſſend, mit den Pferden davon; 
eine große Zahl Infanteriſten der durchmarſchirten Regimenter, die ſich in der 
Stadt nach Lebensmitteln zerſtreut hatte, warf Gewehr und Patronentaſche weg.“ 
Grund: „Einige von Saalfeld gekommene Verwundete, die vermöge unſerer elenden 
Einrichtungen keine Lazarethpflege fanden, waren bei dem ſchönen Wetter auf die 
nahen Berge gegangen, wie man glaubt, um Kartoffeln zu ſuchen. Dieſe hatten 
den blinden Lärm verurſacht, deſſen üble Folgen nur mit großer Mühe zu beſeitigen 
waren“. „Außerhalb der Stadt", erzählt Höpfner, „waren alle Wege und Felder 
mit weggeworfenen Gewehren, Bayonnetten, Taſchen beſät; in den Gräben ſteckten 
umgeworfene, von der Mannſchaft verlaſſene Geſchütze; in Lobeda fand man zwei 
vernagelte ſächſiſche Kanonen. Preußen hatten ſächſiſche und Sachſen preußiſche 
Bagage geplündert.“ „Wie außerordentlich“, bemerkte Lettow⸗Vorbeck dazu, „hatten 
die vorangegangenen Ereigniſſe auf die Gemüther der erſchöpften und ausgehun⸗ 
gerten Soldaten gewirkt! Ein ähnlicher Fall dürfte ſich kaum in der ganzen Kriegs⸗ 
geſchichte finden.“ Die Sache war noch nicht vergeſſen: da gabs einen neuen 
Zwiſchenfall. Die Sachſen, die ohnehin nur ungern mitthaten, ließen Hohenlohe 
erklären, „daß ſie, wenn ſie bis Mittag nicht mit Brot und Fourage verpflegt 
ſeien, am nächſten Morgen abmarſchiren würden.“ Zeſchwitz verlangte außerdem 
noch die Gewißheit, „daß er mit ſeinem Corps nicht für fremdes Intereſſe kämpfen 
müſſe, während man die Staaten ſeines Dienſtherrn auf eine unverantwortliche 
Weiſe dem Feinde preisgegeben habe.“ Das geſchah, während Lannes den Land⸗ 
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grafenberg beſetzte; Jena war damit in Napoleons Hand, der Uebergang über die 
Saale geſichert. Clauſewitz, „der größte aller militäriſchen Schriftſteller, Scharn⸗ 
horſts genialſter Schüler“ (Goltz), hat darüber ſehr hart geurtheilt. „General 
Tauentzien (der ſeit Louis Ferdinands Tode die Avantgarde führte) räumte Jena 
zu früh und zog ſich auf dem Dornberg zu weit zurück. Er ſuchte mit ſeinem 
preußiſchen Inſtinkt die Ebene und glaubte, nichts Beſſeres thun zu können, als 
die garſtigen unbequemen Abhänge des Saalethales den Franzoſen zu überlaſſen 
und in die Ebene des Plateaus zurückzugehen, daß er mit Echelons, wie ſich ge⸗ 
bührt, den Feind wieder angreifen könne. Denn Das hatte man ja hunderttauſend⸗ 
mal gelehrt, empfohlen und gepredigt, daß der Angriff im Krieg immer das Beſte 
ſei und großen Vortheil gebe, daß den preußiſchen Truppen dieſe Gefechtsform 
ganz beſonders zuſage; ein Angriff mit Echelons war aber gewiſſermaßen die 
ſublimirte preußiſche Taktik, womit Friedrich der Zweite die Oeſterreicher bei Leuthen 
geſchlagen hatte; ein ſolches Manöver mußte in den gefährlichſten Momenten ge⸗ 
braucht werden. Ein folder Moment war aber hier, alfo ließ der General Tauentien 
die Saale Saale ſein und zog ſich am Dreizehnten zurück, um am Vierzehnten im 
dicken Nebel mit Echelons wieder vorzugehen, nachdem man dem Feind, wie vor 
alter Zeit wohl zu geſchehen pflegte, Zeit und Raum gegönnt hatte, ſich in Schlacht⸗ 
ordnung zu ſtellen.“ Hohenlohe, der die Bedeutung der Poſition erkannte, ſammelte 
Truppen und rückte wieder vor. „Ein leichter und glänzender Sieg“, erzählt ſein 
Adjutant, „lag vor uns, der Angriff ſollte eben beginnen. Da kehrt der unſelige 
Maſſenbach, welchen der Herzog von Braunſchweig höchſt unſanft angelaſſen und 
wegen feiner Umtriebe ſcharf bedroht hatte, mit dem Befehl zurück: der Fürſt ſolle fei- 
nenfalls angreifen, ſondern zur Sicherung der Hauptarmee den Lauf der Saale bis 
Kamburg beſetzen und hier drei Tage ſtehen bleiben.“ Hohenlohe that, wie Eulen⸗ 
ſpiegel gethan hätte: auch er ließ die Saale Saale ſein, griff nicht an (obwohl, 
wie Marwitz mit Recht bemerkt, „dies Verbot auf den gegenwärtigen Fall gar 
keine Anwendung finden konnte“) und ging nach Dornburg, um zum Schutz der 
Saale dort das Nöthige anzuordnen. Dabei wurde ein franzöſiſcher Ordonnanz⸗ 
offizier, Herr von Montesquieu, aufgegriffen und mit nach Kapellendorf genommen. 
Er hatte den eitirten Brief Napoleons an den König und bat, unverzüglich ins 
Hauptquartier zu dürfen. Natürlich ohne Erfolg. Er mußte mit Marwitz, der ihn 
zu beaufſichtigen hatte, die Schlafſtube theilen. „Als auf meine Veranlaſſung zwei 
Betten gebracht wurden, fragte er verwundert: Comment? Vous voulez vous 
coucher? ,Pourquoi pas ici au quartier general?‘ Ah, ne le faites pas! ‚Eh 
pourquoi non?‘ Vous ne connaissez pas l'Empereur. Il n'est pas loin 
d'ici, il sera sur vous, avant que vous y pensez. ‚Eh bien, il y en a assez 
devant nous qui veillent.” Heute noch pocht der Zorn in den Schläfen, wenn 
mans lieſt. Und während Napoleon die ganze Nacht auf dem Landgrafenberg 
bei der Vorhut iſt und Alles überwacht, Alles ordnet, ſchläft, zwei Stunden davon, 
das preußiſche Hauptquartier den ſorgenloſen Schlaf der Gerechten! 

Lange freilich hat das Glück nicht vorgehalten. In der Frühe des Vier⸗ 
zehnten, ehe der Hahn noch zum dritten Mal krähte, dröhnten die Kanonen durch 
den Nebel. Marwitz treibt die Adjutantenpflicht zum Fürſten. „Nach einigem 
Aufenthalt“, hat er ſpäter erzählt, „während deſſen die Kanonade immer ſtärker ward, 
fand ich meinen Franzoſen am offenen Fenſter. Vous avez été chez le Prinee? 
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Que dit-il? Il n’est pas encore à cheval? ‚Tous les arragements sont pris, 
il partira tantôt. Nach einigem Hin- und Herreden fuhr er heraus: Ne vous 
y fiez pas! C'est l'Empereur! Toute hésitation doit finir: il a couché à 
Jena. Ich antwortete zwar ruhig lügend: ‚Nous le savons‘, ging aber doch 
gleich zum Fürſten und bat um die Erlaubniß, nach dem Lager zu reiten und zu 
erforſchen, was man dort vom Gang des Gefechts wiſſe.“ Tröſtliches war nicht 
zu melden; das Gefecht, das geſtern durch den verrückten Maſſenbach verhindert 
wurde, war in vollem Gang und Hohenlohe hatte, um acht Uhr früh, ſchon den 
Kopf verloren. „Um dieſe Zeit“, ſagt Höpfner, „war denn auch endlich der Fürſt 
nach dem Infanterielager gekommen.“ Aber nicht als Feldherr. „Er machte ſich“, 
bemerkt Von der Goltz, „wie um ſeine innere Unruhe zu beſchwichtigen, dauernd 
bei der Diviſion Grawert zu ſchaffen.“ ) Und, ergänzt der Adjutant, „that Wunder 
perſönlicher Tapferkeit; die Anſtrengungen während der Schlacht beraubten ihn der 
Stimme.“ Statt endlich für ein vernünſtiges Zuſamenwirken ſeiner Truppen zu 
ſorgen, läßt er, wie Lettow bemerkt, „ſich durch die Einzelheiten des Kampfes ſo 
in Anſpruch nehmen, daß er gedankenlos einer Entſcheidungſchlacht zutreibt, in 
der ihm die ſchlaffen Zügel der Führung mehr und mehr aus der Hand gleiten.“ 
Selbſt Varnhagen, der auch fürs Unzulänglichſte ſonſt immer noch ein Wort der 


Anarferteun g. hngt. an. ex. Mren, bee Noxſte h. ‚sraslgnat und. hye 
daß „hier die Feldherren ſorglos, unvorbereitet, ohne Plan und Ueberſicht in den 
Kampf geriethen und ſich bis zuletzt der verderblichſten Täuſchung überließen.“ 
Den Gang der Schlacht zu beurtheilen, iſt nicht Laienſache. Außerdem: ein 
Schlachten wars, nicht eine Schlacht zu nennen. „Erſt 8000, dann 5000, dann 25 000, 
dann 12 bis 15 000 Mann hatten je eine kleine, abgeſchloſſene Schlacht für ſich ge⸗ 
ſchlagen, ohne Zuſamenhang, unter Ausführung einzelner ruhmvoller, aber nutz ⸗ 
loſer Bravourſtückchen. Sie waren, eine Gruppe nach der anderen, einem ſtärkeren 
Feinde erlegen.“ So urtheilt Goltz, im engen Anſchluß an Clauſewitz und Höpfner. 
*) Da alle Werke bei der Schilderung dieſer Vorgänge auf die zuverläſſigen 
Schilderungen von Hohenlohes Adjutanten Marwitz zurückgehen, ſei die Quelle 
gezeigt: „Unſere Diviſion Grawert ſtand mit dem rechten Flügel (Grenadier⸗ 
Bataillon Hahn, Regiment Hohenlohe) dicht an Kapellendorf; ſie brachen die Zelte 
ab und erklärten, auf Befehl des Generals Grawert abzumarſchiren. Die übrigen 
Regimenter waren ſchon nicht mehr da; ich jage durch den Nebel weiter und finde 
endlich die ganze Diviſion im Vorgehen, um Tauentzien aufzunehmen. Auf meine 
desfallſige Meldung beſtieg der Fürſt im vollen Zorn das Pferd. Erſt nah am 
Gefechtsplatz holten wir die ſchnell marſchirende Kolonne ein, die auf perſönliches 
Kommando Hohenlohes Halt machen mußte. Da die Hinterſten ſogleich, die Vor⸗ 
derſten ſpäter, die Spitze aber vielleicht gar nicht hielten, riß die ganze Diviſion 
auseinander und Alles ſtand in einzelnen Zügen wie im Finſtern. Glücklicher 
Weiſe kam alsbald General Grawert zurügeſprengt, ſcheltend, daß ſie den Marſch 
unterbrochen. Es gab eine Explikation mit dem Fürſten, welcher einſah, daß dieſe 
Bewegung (Grawert hatte die Tête links ſchwenken laffen) die einzige fei, wo- 
durch wir dem Feind eine Front entgegenſetzen konnten, da er ſonſt von hinten in 
unſer Lager gedrungen wäre. Sie wurde alſo fortgeſetzt. Hohenlohe ſelbſt komman⸗ 
dirte: Marſch!“ Mit ſolchen Adjutantenarbeiten brachte er die koſtbarſte Zeit hin. 
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Hohenlohe, ſagt Scharnhorſts genialer Freund, „verlor nicht allein die Schlacht, 
ſondern er wurde auch, was faſt ein unerhörter Fall iſt, auf dem Schlachtfelde 
ſelbſt völlig aufgerieben. Er hätte vernünftiger Weiſe ſeinen Rückzug auf Apolda 
und von da auf Buttſtädt nehmen ſollen, um ſich mit der Hauptarmee leichter ver⸗ 
einigen zu können. Er nahm ihn aber auf Weimar, von wo ein Theil der ge⸗ 
ſchlagenen Armee nach Erfurt gerieth, der andere die Richtung nach Franken⸗ 
hauſen, Sondershauſen und Nordhauſen nahm. Hätte der Fürſt jene Rückzugslinie 
gehalten, ſo würden ſich ſeine Trümmer an die geſchlagene Arme des Herzogs 
bei Buttſtädt angeſchloſſen haben und die Auflöſung wäre weniger groß geworden. 
In dem ganzen Vorgang dieſes Kriegszwiſchenaktes iſt an dem Fürſten nichts zu 
loben als ſein Muth und guter Wille.“ 

Hohenlohe hatte ſich ſelbſt und ſein braves Heer zu Grunde gerichtet. „Er 
war während des ganzen folgenden Tages in Stumpfſinn verſunken; er ſah ſich 
ſelber nicht mehr ähnlich, vermochte nicht die mindeſte Anordnung zu treffen und 
verfiel bei Tennſtädt in einen todähnlichen Schlaf.“ So hat ihn ſein Adjutant 
geſehen. Preußens Unglück aber wollte, daß ſeine Rolle noch nicht zu Ende war; 
der Schande von Jena mußte die Schmach von Prenzlau noch folgen. 

Ruhmloſer noch als für Hohenlohe war der vierzehnte Oktober für die 
Hauptarmee unter des Herzogs von Braunſchweig Befehl. Hohenlohe war wenigſtens 
von einer Uebermacht und von Napoleon ſelbſt erdrückt; die Gauptarmee erlag 
Davout mit ſeinem viel ſchwächeren Corps. „Demüthigend iſt es“, ſchrieb nachher 
Gneiſenau, „zu bekennen, daß wir dem Feind an Zahl überlegen waren, allein 
darum nicht weniger wahr. Die Schuld hieran trägt der Herzog von Braunſchweig 
und der Feldherrn⸗Nimbus iſt von ſeinem ſowie mehreren anderen Häuptern ver⸗ 
ſchwunden.“ „Die Hauptſchuld“, ſagt noch, hundert Jahre danach, Von der Goltz, 
„trifft auch hier die Führung. Sie hatte es zu Wege gebracht, daß, trotz der be⸗ 
deutenden Ueberlegenheit im Ganzen, die preußifchen Truppen in den entſcheidendſten 
Augenblicken der Schlacht mit der Infanterie in der Minderzahl fochten. Die 
Krone aber wurde dieſem Verfahren durch den Nichtgebrauch der Reſerven, durch 
den frühen Verzicht auf den Sieg aufgeſetzt. Wäre die Heeresreſerve, wie die 
urſprüngliche Abſicht war, über Eckartsberga vorgegangen und dann, als der Kampf 
begann, über Lisdorf im Marſch geblieben, ſo hätte die Schlacht nicht verloren 
gehen können.“ Und eben ſo hat Clauſewitz geurtheilt: „Man verſäumte, die acht⸗ 
zehntauſend Mann Reſerve des Generals Kalckreuth zu gebrauchen, um die Schlacht 
zu wenden, die unter dieſen Umſtänden unmöglich zu verlieren war.“ Leider that 
auch der König nicht, was die Pflicht heiſchte. Bald nach Beginn der Schlacht 
wurde der Herzog von Braunſchweig tötlich verwundet. „Als Chef des General⸗ 
ſtabes“, meint Höpfner, „wäre es Sache des Oberſten Scharnhorſt geweſen, dem 
König zur Seite zu ſtehen.“ Das iſt nicht richtig; und Lehmann bemerkt ganz mit 
Recht: „Sache des Königs wäre es geweſen, den Oberbefehl entweder ſelbſt in 
einer jeden Zweifel ausſchließenden Form zu übernehmen oder einem Anderen an⸗ 
zuvertrauen. Er that weder das Eine noch das Andere. So hörte denn alle Ein⸗ 
heit des Kommandos auf; im Grunde that jeder General, was er wollte.“ Scharn⸗ 
horft, der ſich fon feit einigen Tagen mit dem Herzog förmlich erzürnt hatte,“) 

*) Rüchel ſahs voraus. Am vierten September ſchrieb er: „Nun verliere 
ich auch Scharnhorſt. Für mich iſt es ein großer, unerſetzlicher Verluſt. Sein Blick 
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wurde vom Herzog nach dem linken Flügel geſchickt. „Reiten Sie doch geſchwind 
hin und ſehen Sie zu, was es dort giebt; ich mache Sie für Alles, was dort 
geſchieht, verantwortlich.“ Aehnlich ſcharf hat der Herzog nur noch zu ſeinen 
Opponenten Maſſenbach und Hohenlohe geſprochen; und der Befehl „mußte nach 
den Mißhelligkeiten der letzten Tage von jedem Feinfühligen als Verbannung aus- 
gelegt werden.“ (Lehmann). Scharnhorſt hat ſich dort ungemein tapfer geſchlagen 
und es iſt keine Frage, daß nur durch ſein zähes Feſthalten die Niederlage nicht, 
wie bei Jena, zur Vernichtung wurde. „Ich habe“, ſchrieb er am zwanzigſten 
Oktober an den Oberſten von Kleiſt, „die Infanterie viermal vorgeführt, den Feind 
zweimal übers Schlachtfeld hiausgetrieben, den in Rücken gedrungenen Feind zu⸗ 
rückgetrieben und ſo das Schlachtfeld behauptet, bis der rechte Flügel völlig ge⸗ 
ſchlagen war. Ich darf wiederholen, daß nur ich allein einen umſtändlichen 
Bericht über Das, was auf dem linken Flügel geſchehen iſt, geben kann, indem ich 
nur allein während des ganzen Gefechts nicht von dem erſten Treffen gewichen 
bin.“ Dort wurde er auch verwundet. Hätte Jeder, wie er, ſeine Pflicht gethan, 
ſo hätten wir in unſerer Geſchichte einen häßlichen Flecken weniger. Nicht ohne 
Rührung läßt ſichs leſen: „Als gemeiner Musketier paſſirte der Generalquartier⸗ 
meiſter des preußiſchen Heeres das Dorf Poppel, einer der Letzten, die das Schlacht⸗ 
feld verließen.“ Napoleon aber, der im Lob Karge, ſchrieb an ſeinen Marſchall: 
„Mon cousin, je vous fais mon compliment de tout mon cœur sur votre 
belle conduite. Je regrette les braves que vous avez perdu; mais ils sont 
morts au champ d’honneur.“ 

„Zwei verlorene Schlachten an einem Tag“, ſchrieb Gneiſenau, „unter fo 
nachtheiligen Umſtänden, waren auch für Preußen eine zu harte Prüfung. Was 
Europa auch davon glauben mochte, ſo war dieſe Monarchie dennoch kein mili⸗ 
täriſcher Staat.“) Und noch ſechs Monate danach dachte er mit Grauen und 


und ſeine Gaben wiegen eine halbe Armee auf und wir kennen und verſtehen uns 
ſo gut. Dabei wird er im großen Hauptquartier durchaus wenig nützen. Es iſt 
keine paſſende Poſiton für einen Mann wie er. Er iſt viel zu modeſt und kommt 
gegen die Schreier nicht auf und auf der anderen Seite auch wieder zu beſtimmt, 
als daß ſich der Herzog mit ihm vertragen wird.“ So, genau ſo iſts gekommen. 
Er hat keinen Einfluß gehabt, ſich bald mit dem Herzog entzweit und wurde vom 
Chef nicht einmal über Alles auf dem Laufenden gehalten. Scharnhorſt hat Das 
ſchwer verwunden und kam noch nach Jahren darauf zurück. Hatte übrigens auch, 
wie er feiner Tochter ſchrieb, Rüchel ſehr ungern verlaſſen. 

) Zwölf Jahre vorher ſchon hat Katharina II an Grimm geſchrieben: 
„Mais qu'est-ce donc que ces Don-Quichotte de Germanie? Cela se ruine 
à tenir des troupes, cela s’égocille à les exercer, et quand il s'agit d'en 
faire usage, leurs Altesses Sérénissimes prennent le large avec ou sans leurs 
troupes.“ Und den Sieg der Schablone nahm Mancher ſchon wahr. Im No- 
vember 1805 ſchrieb Hauterive an Talleyrand: „Sous le Grand Frédéric, la 
Prusse était la première puissance militaire de l'Europe; aujourd'hui, elle 
est la dernière. Or, quelle histoire parle honorablement des armées prus- 
siennes depuis la guerre de sept ane? Les gazettes entretiennent régulière- 
ment les oisifs d'Europe des revues de l’armée prussienne. Vaines appa- 
rences! ... De toutes les puissances qui existent aujourd'hui, elle est 
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Wuth der erlebten Fluchtnacht. „Wir haben viel Sonderbares erlebt. Die Fran⸗ 
zoſen ſind tüchtig gelaufen, hinter uns her. Bei Saalfeld bekam ich einen Schuß 
an das Bein und machte meinen Rückzug hinkend. Bei Jena focht ich zu Pferde 
und ſtellte noch die letzten Truppen aus, aber zuletzt lief ich mit den Anderen da” 
von; in guter Geſellſchaft mit Fürſten und Prinzen. Das waren Gräuel! Taujend, 
mal lieber ſterben, als Dies wieder erleben. Aber, aber: unſere Generale und Gou⸗ 
verneure! Das wird wunderliche Zeilen geben in der Geſchichte!“ 

Die wunderlichen Zeilen ſind gekommen und kein Miniſterwort wird ſie 
aus der Geſchichte tilgen. Denn ſie ſind berechtigt. 

Den Oberbefehl ſollte der Herzog von Braunſchweig führen. Eine unglück⸗ 
lichere Wahl war nicht zu treffen. Alle Eigenſchaften für das Amt fehlten ihm 
und an ſeine Fähigkeiten hat kein Menſch von Urtheil geglaubt. Schon 1783 ſprach 
Katharina de „cet abominable Due de Brunswick.“ „Vous ai-je jamais dit 
(fragt fie Grimm), que feu Bauer disait ici à qui voulait l'entendre que cet 
homme-là n'était rien moins que ce qu'on croyait qu'il était, et qu’à la 
première occasion qui se présenterait il perdrait la réputation qu'il avait?“ 
Drei Monate jpäter: Le general Bauer m'a dit plus d'une fois que quand 
cet héros du siècle se retrouverait à la tête d'une armée, on verrait qu'il 
s’en faudrait de beaucoup, qu’il n'est pas l’homme qu'on l'avait cru.“ Und 
über den Feldzug in der Champagne, deſſen kläglicher Verlauf, nach Goltz und 
Sybel, ſeiner „komplizirten Natur“ zuzuſchreiben iſt, konnte ſie den Witz machen: 
„Mais quelle horreur et quelle cacade que ce due de Brunswick est allé 
faire! Cette Champagne pouilleuse va devenir fertile par le fumier qu'ils 
y ont laissé.“ Nach Reiche galt er als tapferer Mann, der fih „als Feldherr 
aber überlebt“ habe, „matt und ohne Kraft“ ſei. Hardenberg fand ihn „für klein⸗ 
liche Rückſichten des Hofmannes empfänglicher als für das Große, Kräftige“ und 
erzählt, daß er „ohnerachtet ſeines mehr als ſiebenzigjährigen Alters die Weiber 
nicht entbehren konnte und eine franzöſiſche Schauspielerin, Mademoiſelle Du- 
quesnoi, mit ſich führte.“ „Ah, Madame“, ſchrieb er aus Marienwerder an die 
Königin, „Votre Majesté s'est rappelé ce que je lui ai dit un jour sur le 
duc de Brunswick. Si le Roi m' avait consulté, je l'aurais conjuré à genoux 
de ne plus confier son salut à ce prince, que je crois connaître mieux que 
personne.“ Gent, der den Herzog in Erfurt beſuchte, fand „in feiner Haltung, 
ſeinen Blicken, Bewegungen und Sprache etwas durchaus Unbefriedigendes, Machtloſes, 


celle qui, avec les plus beaux déhors et les plus helles apparances de con- 
sistance et de vigueur, est la plus avancée dans la carrière de la décadence. 
Elle est hors du principe qui l'a fondée et qui la fait exister .. Le pre- 
stige de son existence, maintenu quelque temps encore par des souvenirs 
récents et par des exercises d’ostentation, ne résistera pas à la dangereu- 
se et funeste épreuve d'une guerre forcée. Le jour où la Prusse aura en 
vain essayé tous les honteux subterfuges de la politique timide pour éviter 
la guerre, elle combattra à la fois pour l'honneur et pour l'existence . . 
O grand Frédéric! À dix-huit ans de toi, voilà ce qu'on fait de cette 
armée que tu avais prise tant de peine à former, que tu avais animée de 
ton génie et couverte de ta gloire!“ 
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Unheil Verkündendes. Eine übertriebene Beſcheidenheit, die man kaum anders denn 
als reine Affektation deuten konnte, und übertriebene Furcht vor jeder öffentlichen Be⸗ 
urtheilung waren vorherrſchend. Endlich ging er auf den Geſprächsſtoff ein, aber 
nur, um alle Maßregeln zu beklagen, die man ergriffen habe, mit Bonaparte den 
Weg der Unterhandlung zu verſuchen; höchſt alltägliche, ja, ſogar lächerliche Re⸗ 
densarten aus dem Munde eines Mannes, der mehr als jeder andere dieſe trüge⸗ 
riſchen Ideen gepflegt und unterſtützt hatte. Ich verſuchte, der Unterhaltung einen 
entſchiedeneren Charakter zu geben, allein ohne Erfolg. Er wiederholte immer nur, 
und zwar in einer Weiſe, die mich ganz aus der Faſſung brachte: ‚Vorausgeſetzt, 
daß kein großer Fehler gemacht wird.“ Als ich mir nun die Freiheit nahm, ihm 
zu ſagen: Euer Durchlaucht, Jedermann muß in der That hoffen, daß unter einer 
Leitung wie der Ihrigen kein Fehler begangen wird, antwortete er: Ach! ich 
kann kaum für mich ſtehen! Wie können Sie verlangen, daß ich für Andere bürgen 
fol? Ich überließ mich den düſterſten Betrachtungen über alles Das, was ich 
während dieſer Zuſammenkunft erfahren und in der nächſten Zukunft vor mir zu 
ſehen glaubte.“ Ungünſtiger noch hat Clauſewitz geurtheilt: „Er war geiftreich, 
voll Kenntniſſe und Kriegserfahrung, aber von friſchem Muth und ſtolzer Gleich⸗ 
giltigkeit gegen das Unglück war keine Spur in ihm. Er wäre geeignet geweſen, 
ſchwierige Verhältniſſe glücklich zu umſteuern, wenn es ihm nicht auch an dem 
Muth gefehlt hätte, das Steuerruder zu ergreifen. So aber fiel ſeine Reputation 
in Trümmer und er ging, wie die Anderen, in kleinlichem Intereſſeſpiel auf. Er 
überſchlug ſich in Vorſicht, an Muth fehlte es ihm durchaus und ſein Charakter 
hatte ſich in der ihm von Natur gewordenen Richtung zu kluger Gewandtheit 
fort ins Kleinliche ausgebildet. Er hatte das Weſen und Betragen eines verbind⸗ 
lichen Hofmannes bis zur Karikatur angenommen. Dieſe kleinliche Gewandtheit, 
dieſe übertriebene Biegſamkeit verhinderte ihn, über Menſchen und Umſtände her⸗ 
.tifch zu gebieten und da er Dies nicht konnte, fo konnte er auch in den vorhan⸗ 
denen Umſtänden das Heer nicht mehr mit Glück anführen. Zum Befehlshaber 
eines ganzen Heeres gehört Selbſtvertrauen und Machtvollkommenheit; jenes ver⸗ 
ſagte er ſich ſelbſt, dieſe wußt er Anderen nicht zu entreißen. Niemals hat er im 
Lauf des Feldzuges den Muth gehabt, zu dem Fürſten Hohenlohe in dem be⸗ 
ſtimmten und klaren Ton eines Befehles zu reden, ſondern ihm ſtets einen viel 
größeren Spielraum gelaſſen, als ſich mit einer ordentlichen Kriegführung vertrug.“ 
Er ſollte die Führung des Ganzen haben; der König wollte mitgehen und nahm 
den Feldmarſchall Möllendorff, die Generale Phull, Zaſtrow und Köckeritz, den 
Oberſten Kleiſt und die Herren Beyme und Haugwitz, Lombard und Luccheſini mit. 
„Der Herzog von Braunſchweig, ſtatt ſich über dieſes Gefolge zu entſetzen, war 
vermuthlich heimlich ſehr froh darüber. Er war ſehr alt geworden und fo vers 
zagt, daß er nicht den Muth hatte, nach Berlin zu gehen, ſondern blos nach Halle 
kam, weil er durch dieſe Diſtinktion noch deutlicher machen wollte, daß er das Heer 
blos als Feldmarſchall befehligen, nicht als Fürſt am Krieg Theil haben wollte. 
So hält ſich der Furchtſame an einem Strohhalm; und der Strohhalm iſt das 
beſte Maß der inneren Angſt.“ Gneiſenau ſpricht in ſeiner Denkſchrift von der 
„Unfähigkeit des Herzogs, einen ſoliden Feldzugsplan zu entwerfen, der feinem 
Alter ſo gewöhnlichen Unentſchloſſenheit, ſeinem Feldherrnunglück und dem Miß⸗ 
trauen der Armee in ihn“; und Scharnhorſt bezeugt, daß vor Allem „die Art, 
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wie er das Kommando betrieb, keine ſchnellen und keine ſchnelle Ausführung der 
Entſchlüſſe zuließ.“ Dazu kam, daß ſeine körperliche Hinfälligkeit eine kräftige 
Kriegführung ausſchloß “); kam zweitens noch die Anweſenheit des Königs. „Wenn 
ein Monarch“, ſagt Hardenberg, „nicht ſelbſt ein großer General und fähig iſt, 
den Befehl ſeines Heeres in der That ſelbſt zu führen, ſo iſt ſeine Gegenwart bei 
demſelben allemal ſchädlich; ſie öffnet der Kabale das Thor und lähmt mehr oder 
weniger den eigentlichen Feldherrn.“ 

Kabale hats denn auch reichlich gegeben. Von einer einheitlichen Leitung 
war nie die Rede und Hohenlohe und Maſſenbach haben im Widerſpruch das 
Menſchenmögliche geleiſtet. Sie hatten, nach Clauſewitz, „eingeſtandenermaßen die 
Abſicht, ſich bis auf einen gewiſſen Grad unabhängig vom Herzog zu machen und 
Grundſätze aufzuſtellen, die man nicht einmal für einen General gelten laſſen 
könnte, der, zehn oder zwanzig Meilen entfernt, auf einem ganz anderen Kriegs» 
theater kommandirte. Niemals ſind ſie ordentlich in die Idee des Herzogs ein⸗ 
gegangen, haben innerlich ſtets eine andere Richtung gehabt und ſind, wie ein 
falſch geſtelltes Schiff, nur mit großer Noth und Mühe fortgezogen worden. Bis 
zu einem offenbaren Ungehorſam haben ſie es zwar niemals kommen laſſen; aber 
ihr ewiger Widerſpruch, ihr beſtändiges Lamentiren über Verblendung und Uns 
wiſſenheit mußte natürlich ein an fit jo ſchwach beſtelltes Kommando noch ſchwächer 
machen. Der König wurde am Ende mißtrauiſch, der Herzog täglich zaghafter, 
des Berathens war kein Ende, die Unentſchloſſenheit wuchs mit Rieſenſchritten.“ 
Eindringlich mahnte Scharnhorſt, der die Gefahr erkannte: „Es kommt im Krieg 
weniger darauf an, was man thut, als daß es mit der gehörigen Kraft und Ein⸗ 
heit geſchieht.“ Doch er wurde nicht, wurde nie gehört. Was in der Bruſt dieſes 
Stillen beim Erleben dieſes Elends vorging, hat die Welt nie von ihm vernommen. 
Und wir habens doch erfahren. „In den Kriegsgerichten,“ erzählt Treitſchke, „war 
ſein Urtheilsſpruch immer der ſtrengſte, ſchonunglos hart gegen Zagheit und Untreue.“ 

. . . „Aus einem Fabius“, hatte Friedrich der Große einſt an den Mars 
ſchall von Sachſen geſchrieben, „kann immer ein Hannibal werden; aber ich glaube 
nicht, daß ein Hannibal im Stande iſt, das Verfahren eines Fabius zu befolgen.“ 
Auch diesmal hat Hannibal nicht wie ein Fabius gehandelt; doch Karl Wilhelm 
Ferdinand iſt als Kunktator geſtorben. 


) Von der Goltz ſucht Dies, geſtützt auf Müffling und das Tagebuch eines 
quidam ignotus Wachholz, zu beſtreiten und ſpricht von feiner „außergewöhnlichen 
Rüſtigkeit.“ Er konnte wiſſen und weiß auch, daß Müffling keinen Glauben ver⸗ 
dient und ſich hier ſo gut wie 1815 (man vergleiche Bernhardis „Geſchichte Ruß⸗ 
lands“, I, 5383—36; 542—43) Entſtellungen der Wahrheit geleiſtet hat; daß 
Clauſewitz ihn „recht alt geworden“ nennt und Scharnhorſt, ders ja wohl wiſſen muß, 
ausdrücklich ſagt: „Der Herzog war am Dreizehnten abends ſchon ſehr ſchwach, die Fa⸗ 
tiguen der vorhergehenden Tage, die Geiſtesanſtrengungen und die Beſorgniſſe über 
die Lage, in der ſich die Armee befand (durch ſeine Schuld, wenn ich nicht irre), haben 
alle ſeine Kräfte erſchöpft.“ Mademoiſelle Duquesnoi aber, die entſcheidende Auskunft 
geben konnte, hat vermuthlich keine Memoiren hinterlaſſen. Muß Einer wie Robert 
Guiscard ausſehen, um keine „außergewöhnliche Rüſtigkeit“ mehr zu beſitzen? 

Steglitz. Pr Karl Schnitzler. 
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Die Wünſchelruthe. 


Ein Kapitel aus der transſzendentalen Pſychophyſik.“) 


Der glaubliche Erſcheinungen fo lange zu bezweifeln, bis fie wiſſenſchaftlich, 
* aljo in einer Weiſe konſtatirt find, die jeden Einwurf ausſchließt: Das ift 
ein Recht jedes ernfthaften Forſchers. Die Zweifelſucht aber, die bei uns groß 
geworden iſt, hat einen ganz anderen Charakter. Sie beſteht bei den Ungebildeten 
darin, daß ſie nichts von Dem glauben, was über ihren Verſtandeshorizont geht 
(und ihren ſubjektiven Horizont verwechſeln ſie mit der objektiven Grenze der Na⸗ 
turmöglichkeiten); bei den Gebildeten dagegen darin, daß ſie Alles verwerfen, was 
nicht in ihr mit großer Mühe und Arbeit gewonnenes Syſtem paßt. Die gebil⸗ 
deten Zweifler ſind am Schwerſten zu bekehren; ſie ſind von der Richtigkeit ihres 
Syſtems in der Regel ſo feſt überzeugt, daß ſie von den Thatſachen, die ihm 
widerſprechen, nicht einmal Kenntniß nehmen. Profeſſoren, dle zu ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen eingeladen ſind, werden meiſtens nicht einmal dann hingehen, wenn man 
ihnen, wie es einſt von meiner Seite geſchah, im Voraus die Erlaubniß ertheilt, 
alle Anordnungen während der Sitzung ſelber zu treffen. Der Zweifel, wenn er 
auf bloßer Unkenntniß der Thatſachen beruht, hat keinen wiſſenſchaftlichen Werth. 
Mit dem Ignoriren von Thatſachen bringt man es nur zum Ignoranten. In ſolchen 


) Auf Wilhelmshöhe hat der Küraſſieroberſt z. D. Prinz Hans Carolath dem 
Kaiſer die Wirkung der Wünſchelruthe demonſtrirt; und den Kaiſer, ſeine Frau und ſein 
Töchterlein fol die Demonſtration zu ſtaunender Bewunderung hingeriſſen haben. Pri- 
vatangelegenheit. Seitdem aber bekomme ich täglich mindeſtens einen Brief, in dem ich 
gefragt werde, ob ich nicht nächſtens einen Artikel über die Wünſchelruthe veröffentlichen 
werde. Habe ich ſchon gethan, liebe Damen und Herren; ſchon vor dreizehn Jahren und 
etlichen Wochen. Da die Sache Euch aber erft jetzt intereſſirt, folt Ihr den Artikel heute 
noch einmal leſen. Du Prel, der ihn ſchrieb, war ein Gläubiger; einer der klügſten und 
gebildetſten Kirchenväter des Okkultismus. Müſſen wir ihn deshalb belächeln? Faſt Je⸗ 
der hat allerlei Glauben, der den Nachbar lächerlich dünkt. Haſt Du bisher das ganze 
Pfund geglaubt (fo ungefähr ſagt Anzengrubers Landſtraßenpantheiſt), dann kannſt Du 
die paar Loth auch noch hinnehmen. Ueber die Wünſchelruthe wurde ſchon in alter Zeit 
viel geredet. Vom gezwieſelten Aſt eines Haſelnußſtrauches oder Kreuzdornes war fie zu 
ſchneiden; wer ſie richtig hielt und die vorgeſchriebenen Formeln herſagte, konnte von 
der Schlagruthe, Feuerruthe, Springruthe Erfolg hoffen. Quellen aufſpüren, Erzadern 
und andere unterirdiſche Schatzkammern finden, Bliggefahr abwehren, Verbrecher am 
Kragen packen. Beſonders wirkſam ſollten die Ruthen fein, die von einem nackten Mann 
in der zwölften Stunde der Weihnacht geſchnitten waren. Jetzt ift die Sache bequemer 
geworden; man braucht ſich weder Schnupfen noch Durchfall zu holen, ſondern kann Me⸗ 
tallruthen aus der Fabrik beziehen. Ob Prinz Carolath mit Metall oder mit einem Zweig 
arbeitet, ift noch nicht bekannt geworden. Am rechten Glauben fehlts ihm jedenfalls nicht. 
Er weiß ſich nicht nur im Beſitz des ſicherſten Blitzableiters, ſondern hat auch geſchrieben: 
„Ich habe ſchon einer Unmenge von Menſchen zu geſundem Schlaf verholfen, indem ich 
ihnen nachwies, daß fih ihr Bett über einer unverſchloſſenen Waſſerquellader befand; 
es genügte, dem Bett einen anderen Platz zu geben.“ Daß man mit der Ruthe Quellen 
finden könne, haben ſelbſt fo geſcheite Männer wie der Waſſerbautechniker Geheimrath 
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Fällen ſollte man daher von Zweifel gar nicht reden, ſondern das Ding als Das 
bezeichnen, was es iſt: als Unwiſſenheit. Wie ſehr aber in unſeren Tagen gerade 
dieſer ſogenannte Skeptizismus verbreitet iſt, davon habe ich mich vor einigen Jah⸗ 
ren in ſehr draſtiſcher Weiſe überzeugt, und zwar mit Bezug auf die Wünſchelruthe. 

Im Anfang unſeres Jahrhunderts nämlich gab es in verſchiedenen Gegen⸗ 
den Europas Leute, die mit Hilfe der Wünſchelruthe unterirdiſche Waſſeradern zu 
finden wußten und dafür ſehr berühmt waren. Die Sache machte damals ſo großes 
Aufſehen, daß Profeſſor J. W. Ritter, Mitglied der Königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in München, nach dem Gardaſee reiſte, um dort den berühmten 
Ruthengänger Campetti aufzuſuchen. Er nahm ihn mit nach München zurück und 
ſtellte vor einer von der Akademie ernannten Kommiſſion Verſuche an. Von ſeinem 
Bericht liegt leider nur der erſte Theil gedruckt vor.“) Ich bin nicht näher über 
die Streitigkeiten orientirt, in die er ſich verwickelt fand; aber Entdecker dieſer Art 
haben von je her und überall mit jenem Gelehrtenſkeptizismus zu kämpfen gehabt, 
der den brutalen Naturthatſachen nur Theorien und aprioriſche Negationen ent⸗ 
gegenſetzt. Das ſcheint auch Ritters Schickſal geweſen zu fein. Wie er ſagt, ftellte 
ſich „etwas ganz Eigenes ein, das bei den Pferden allerdings ſeinen Namen ſchon hat 
und auch bei den Gelehrten in nichts beſteht, als daß ſie abſolut nicht weiter wollen.“ 
Franzius geglaubt. Mit einem Lächeln iſt die Sache alſo wohl nicht abzuthun. Du Prel hat 
auch in dieſem Fall verſucht, ſeinen Glauben durch die Berufung auf naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Erfahrungthatſachen plauſibel zu machen. Ein intereſſantes Buch, das er nicht nennt, 
trotzdem es ſein Thema ziemlich früh behandelt hat, heißt, Die Wahrſagung aus den Be⸗ 
wegungen lebloſer Körper unter dem Einfluß der menſchlichen Hand“ und iſt vor etwa 
vierundvierzig Jahren von Carus Sterne veröffentlicht worden. Mit Beraz, dem be⸗ 
rühmteſten Quellenfinder, den Du Prel erwähnt, hat in Baden der Miniſter des Innern 
ſo üble Erfahrungen gemacht, daß er 1888 öffentlich vor ihm warnen zu müſſen glaubte. 
Die ſtärkſten Argumente hat gegen die Wirkſamkeit der Wünſchelruthe der kieler Pro⸗ 
feſſor Leonhard Weber vorgebracht; auf dieſem Felde, ſchrieb er, fei für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft ſicher nichts Brauchbares zu ernten. Und gegen Franzius haben vier Geologen er⸗ 
klärt: „Was die Ruthengänger vorgeben, ſind zum Theil kindliche, unkontrolirbare und 
unkontrolirte Behauptungen, zum Theil bewußte oder unbewußte Unwahrheiten, mit 
denen die Wifjenfchaft bisher nichts anfangen konnte. Die bisherigen Unterſuchungen 
zeigen, daß es jich hier im unbewußte, fogenannte ideomotoriſche Muskelbewegun⸗ 
gen handelt, die durch Einbildung zu Stande kommen. Wir können bezeugen, daß aus 
vielen Beiſpielen des vergangenen Jahrhunderts, beſonders aus Frankreich, der Nach⸗ 
weis erbracht worden ift, daß die Wünſchelruthe mit der unterirdiſchen Waſſervertheilung 
nichts zu thun hat. Leider hat dieſer Nachweis viele Millionen gekoſtet.“ Jetzt ſuchen zwei 
preußiſche Landräthe, die Herren von Uslar und von Bülow⸗Bothkamp, in Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrika mit der Wünſchelruthe nach Quellen; wenn fie recht viel Waſſerſtellen finden, wer- 
den ihnen nicht nur unſere Soldaten dankbar fein. O tempora, o mores! In Peterhof wer- 
den, unter dem Patronat einer montenegriniſchen Prinzeſſin, die Geiſter befragt, ob man 
die Reichsduma noch länger ertragen oder auflöfen ſolle; und in Berlin, wo der Spiritis⸗ 
mus ſchon wieder die Hofmode von geſtern iſt undſelbſt imGroßenGGeneralſtab nur nochvon 
ſchüchternen Herzen gepflegt wird, intereſſirt man ſich ſür die Wunder der Wünſchelruthe. 

*) J. W. Ritter: Der Siderismus. Tübingen, Cotta 1308. 


Die Wünſchelruthe. 379 


Ritter war Profeſſor der Phyſik; und als ſolcher war er fih klar darüber, 
daß von einer zauberiſchen Kraft der Wünſchelruthe ſelbſt nicht die Rede ſein kann. 
Wenn ſie in den Händen des Ruthengängers durch ihre Neigung gegen den Erd⸗ 
boden die Exiſtenz unterirdiſcher Waſſeradern anzeigt, ſo kann Das nur daran 
liegen, daß fließendes Waſſet als Elektrizitäterreger anzuſehen iſt, daß ferner der 
menſchliche Nerv (das feinſte Reagens der Natur, das wir kennen) bei manchen 
Individuen ſich für ſolche Einwirkungen empfänglich zeigt und daß ſich die vom 
fließenden Waſſer ausgehende Kraft durch den Organismus hindurch in räumliche 
Bewegung der gehaltenen Ruthe umſetzt. Die vermeintliche Eigenſchaft der Ruthe 
muß alſo in eine Eigenſchaft des Ruthengängers verwandelt werden, und eben 
weil es ſich dabei um ein naturwiſſenſchaftliches Phänomen handelt, hat Profeſſor 
Ritter Recht, zu fagen: „Wirklich gehören nachgerade Individuen wie Campetti 
eben jo gut zu einem phyſikaliſchen Kabinet wie Luftpumpe und Eleftrifirmai cine, — 
und noch nöthiger“. 

Es war nun meines Erinners 1887, daß ich Ritters „Siderismus“ aus 
der münchener Staatsbibliothek entlieh. Ich erhielt das Exemplar, das Ritter 
ſelbſt, mit einer Dedikation verſehen, der Bibliothek zum Gefchent gemacht hatte, 
und dieſes Exemplar war zwar gebunden, aber noch nicht aufgeſchnitten. Es hatte 
alſo achtzig Jahre in der Bibliothek gelegen, ohne von Einem der Vielen geleſen 
zu werden, die in dieſer Zeit die Wünſchelruthe für einen Aberglauben erklärten, 
deren Skeptizismus aber eben nur Unwiſſenheit war. 

Ungefähr ein Jahr ſpäter wurde ich von einem Freunde, der ſich im Süden 
aufhielt, erſucht, den ſeitdem verſtorbenen, damals aber in München lebenden 
Quellenfinder Beraz aufzuſuchen und mit ihm in Unterhandlungen zu treten. Es 
ſollte in einem neu eingerichteten Kurort, wo es an Waſſer fehlte, nach Quellen 
geſucht werden. Jener Freund nun gab mir den (bei mir ganz überflüſſigen) Rath, 
Gelehrte über Beraz nicht zu befragen. Ich ſuchte ihn auf; und während ich in 
ſeinem Zimmer auf ihn wartete, beſah ich mir einige an der Wand hängende 
Bilder. Darunter war auch das Portrait eines Herrn, in dem mir Beraz, als er 
eingetreten war, feinen Großvater von mütterlicher Seite, den Profeſſor Ritter, 
vorſtellte. Ich mußte natürlich die Frage ſtellen, ob er identiſch ſei mit dem Ver⸗ 
faffer des „Siderismus“, und da fie bejaht wurde, war mir klar, daß Beraz, durch 
dieſe Schrift und vielleicht hinterlaſſene Manuſkripte feines Großvaters auf die 
Sache aufmerkſam gemacht, bei fich ſelbſt die Fähigkeit des Ruthengängers ent- 
deckt habe. Die von mir eingeleiteten Unterhandlungen zerſchlugen ſich dann aus 
Gründen, über die ich nicht näher orientirt bin. Daß aber Beraz die Fähigkeit 
des Ruthengängers beſaß, iſt bewieſen durch die Zeugniſſe, die ihm ausgeſtellt 
wurden. Ich habe ſelbſt einmal mit einem Augenzeugen eines Verſuches gesprochen, 
wobei Beraz eine Quelle in der Tiefe von 80 Fuß angab, die bei 83 Fuß Tiefe 
gefunden wurde. Ich bezweifle nun allerdings nicht, daß auch Mißerfolge bei 
Beraz vorgekommen ſein werden, aber eben ſo wenig, daß ſchon manche aufge⸗ 
klärte Gemeindevertretung große Summen verſchleuderte, um Waſſer in Städte zu 
leiten, die es mit Hilfe eines Quellenfinders viel billiger haben konnten. 

Von der Wünſchelruthe ift fon feit älteſten Zeiten die Rede und das Pro- 
blem will noch immer nicht zur Ruhe kommen. In den Zeitſchriften „Sphinx“ 
und „Pſychiſche Studien“ und in den „Proceedings of the Society for psy- 
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chical research“ tauchen immer wieder Berichte auf. Es iſt hier nicht meine Ab⸗ 
ſicht, ſolche Berichte zuſammenzuſtellen oder praktiſche Anleitungen zu geben: die 
in der Anmerkung angegebenen Schriften“) genügen, um jeden Lefer erkennen zu 
laſſen, daß die Wünſchelruthe ein ſehr intereſſantes und jogar ſehr wichtiges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Problem iſt. Aber die früheren Jahrhunderte konnten es nicht löſen, 
weil ihnen die Experimentalphyſik mangelte, und unſer Jahrhundert löſt es nicht, 
weil die Naturwiſſenſchaften immer mehr atomiſirt werden und, wie ſchon Ritter 
geklagt hat, „mit der Ausdehnung des Details viele Wahrheiten ihren Tod fanden.“ 

Wenn die Unterſuchungen wieder aufgenommen und mit den großen Hilfs⸗ 
mitteln der modernen Wiſſenſchaft zu Ende geführt werden, wird ſich herausſtellen, 
daß ſich die Wünſchelruthe in den Händen vieler Menſchen dreht und etwa einer 
unter einem Dutzend die nöthige Senſitivität beſitzt; es wird ſich aber auch her⸗ 
ausſtellen (und nur auf dieſen Punkt aufmerkſam zu machen, iſt hier meine Ab⸗ 
ſicht), daß das Problem nicht nur phyſikaliſcher Natur iſt. Ich bin davon erſt 
neuerdings durch eine mir zukommende Nachricht wieder überzeugt worden. 

Im Auguſt des vergangenen Jahres erhielt ich von einem Privatdozenten 
der Phyſik einen Brief, aus dem ich Einiges anführe: „Ich möchte Sie nämlich 
um gefällige Auskunft in einer das Okkulte berührenden Frage bitten. Ein Freund, 
ein richtiger ungläubiger, poſitiver Mecklenburger, ſchrieb mir nämlich heute Fol⸗ 
gendes: Er beſitzt ein Gut in Mecklenburg, das Waſſermangel hat, wiewohl zu 
erwarten iſt, daß cirka 100 Fuß tiefer Waſſer zu finden ſei. Er wollte der Koſten 
wegen nicht bohren laſſen, da er nicht wußte, wo. Neulich, bei einer Sitzung des 
Aufſichtrathes einer Eiſenbahngeſellſchaft, kam die Rede darauf und der Vorſitzende 
erzählte, daß der Direktor einige Quellen durch die (meinem Freund unbekannte) 
Wünſchelruthe entdeckt habe. „Ich lachte, aber man lachte mich aus; man verſichert, 
es ſei unabänderliche Thatſache. Der Direktor kam ſchließlich zu ihm, durchſuchte 
das ganze Gut mit der Gabel von Holz, deren Enden er mit beiden Händen faßte, 
wobei er die Hände auf die Knie ſtützte, und ich ſah mit eigenen Augen die 
Spitze der Gabel ſich zu Boden ſenken und vermochte mit eigenen kräftigen Händen 
die Enden nicht aufzuhalten. Da fol alfo Waſſer fein; und nun möchte er ſchon 
bohren laſſen, will ſich aber vorher über das ihm (und mir) unerklärliche Phäno⸗ 
men noch Raths erholen. Er bittet mich um eine Erklärung; ich weiß keine ver⸗ 
nünftige, naturwiſſenſchaftliche.“ Inzwiſchen iſt nun der Mecklenburger bekehrt 
worden, und zwar dadurch, daß er ſich ſelbſt als Ruthengänger entpuppte. Er 


*) Aratin: Beiträge zur literariſchen Geſchichte der Wünſchelruthe, München, 
1807. — J. G. Zeidler: Pantomyſterium, Halle, 1700. — Le Brun: Histoire 
critique des pratiques superstitieuses, Amſterdam 1733. — M. T. (Thou⸗ 
venel) Mémoire physique et médicinal, montrant les rapports évidents entre 
les phénomènes de la baguette divinatoire, du magnétisme et de l'électricité, 
1781. — Triſtan: Recherches sur quelques effluves terrestres, 1826. — L. W. 
Gilbert: Kritiſche Aufſätze über die in München wieder erneuerten Verſuche mit 
Schwefelkiespendeln und Wünſchelruthen, 1808. — M. E. Chevreul: De la ba- 
guette divinatoire, 1854. — Vallemont: La physique occulte ou traité de 
la baguette divinatoire, 1696. — C. Amoretti: Phyſikaliſche und hiſtoriſche 
Unterſuchungen über die Rabdomantie. 1809. 
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hat darüber an jenen Privatdozenten berichtet; und auch aus dieſem Bericht will 
ich Einiges anführen: „Ich liege auf einem hohen Rücken, 30 Meter über dem 
Waſſerſpiegel des Sees, inmitten der Steine einer Endmoräne; und da will ich 
das Riſiko nicht laufen, auf die Granite zu kommen und Tauſende zu Verſuchen 
auszugeben. Aber anderswo hat man nach meinen Angaben gebohrt und gutes 
Waſſer gefunden. Ja, ſagen Die (die ja auch Recht haben mögen): warum ſollt 
Ihr denn da kein Waſſer finden? An anderen Stellen hättet Ihr es auch ge⸗ 
funden! Mag ſein. Der, dem ich die Sache nachgefühlt habe, der Direktor einer 
Eiſenbahn, ein Pionierhauptmann a. D., hat aber feſtgeſtellt, daß da, wo er Waſſer⸗ 
adern angab, Waſſer gefunden wurde, wenige Meter davon nicht eine Spur; hier 
auf 5 bis 20 Meter, dort auf 50 und mehr nichts. Ich ſelber habe zu Tage 
tretende Quellen, deren Austrittsort mir unbekannt war, gefunden, nachdem ich 
mehrere hundert Meter davon angefangen habe, nach der Waſſerader zu ſuchen, 
und zwar mehrmals an verſchiedenen Stellen. Begegnete man nicht ungläubigen 
Gefidtern, würde man nicht fo und fo oft ſogar höhniſch ausgelacht, es müßte 
der Staat die Sache in die Hand nehmen und auf mehreren größeren Terrains 
im Verein mit einem Ruthengänger nach Waſſer bohren, hundertmal, taufendmal, 
um auf dieſe Weiſe feſtzuſtellen, ob Etwas an der Geſchichte iſt oder nicht. Ein 
Privatmann kann Das der Koſten wegen nicht; und für die Allgemeinheit wäre 
es vom höchſten Werth. Meine Frau, meine Eltern, Verwandte von mir, Fremde, 
verſchieden im Alter, Geſchlecht und Temperament, haben die Stelle paſſirt, in 
welcher die Ruthe in meinen Händen ſich neigt. Nicht eine Spur haben ſie be⸗ 
merkt. Aber bei meiner Tochter ging fie energiſch nach unten. . . . Einen drolligen 
Fall erlebte ich noch; den will ich Ihnen noch kurz erzählen. In der umfang⸗ 
reichen Literatur, die ich über die Sache befragte, fand ich natürlich auch die Be⸗ 
hauptung, daß die Ruthe auf Metalle ſchlägt. Ich verſuchte Das, laſſe meine gol⸗ 
dene Doſe zwanzig Schritte von mir hinlegen und gehe, die Ruthe in den Händen, 
langſam darauf zu. Wie auf Kommando neigt ſie ſich über der Doſe nach unten. 
Unzählige Male wiederholte ich Das. Als ich mit dem Hauptmann K. wieder zu⸗ 
ſammenkomme, ſage ich ihm, ohne ihm mitzutheilen, daß ich überhaupt, noch we⸗ 
niger, daß ich ſpeziell dieſe Verſuche gemacht habe, ob er ſchon Fälle erlebt habe, 
in denen feine Ruthe Metalle anzeigte. Unſinn! jagte er. Einige Herren waren 
mit uns. Es wird zugeredet, den Verſuch zu machen, es wird eine Ruthe ge⸗ 
ſchnitten vom Appelboom, da ein anderes Gewächs nicht in der Nähe war; ich 
nehme ſie: und prompt ſenkt ſie ſich über meiner Doſe. Der Hauptmann zwinkert 
verſchmitzt mit den Augen. Das kann ich auch‘, meint er. Jawohl, er konnte es, 
aber machte es nur fehr ungeſchickt. Nein, fage ich, Hauptmann; kein Mumpitz 
zwiſchen uns; ganz ernſt folen Sie den Verſuch machen. Na, ernſt gehts eben 
nicht‘, erwiderte er, verſuchte es noch einmal: und es ging wirklich nicht. Und 
als ich darauf die Ruthe in die Hand nahm, gings auch nicht. Am nächſten Tage 
beſuchten wir Beide allein die Strecke. An einer Station hatten wir Aufenthalt. 
Hauptmann, ſage ich, verſuchen wir die Ruthe noch einmal auf meiner Doſe. 
‚Aber, beſter Herr, die Sache geht nicht.“ Nein, fage ich. „Schön, verſuchen wir 
es noch einmal.“ Ich ſelbſt ſchneide eine Ruthe, Weide war es, lege meine Dofe 
auf die Erde, trete etwa fünfzehn Schritte zurück, gehe unter Beobachtung aller 
Vorſichtmaßregeln und meiner Muskeln und Nerven los: und die Ruthe neigte 
30 
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ſich gravitätiſch zur Erde, als ſie über der Doſe ſtand. Der Hauptmann lacht, 
macht es: und die Ruthe neigt ſich nicht. Ich werde ärgerlich, mache es noch ein⸗ 
mal: und die Ruthe war auch tückiſch und thats nicht. Wie oft aber hat ſie es 
ſeitdem gethan! Erklärung?“ 

Als ich nun um dieſe Erklärung erſucht wurde, gab ich ſie dahin, daß nicht 
nur der objektive Einfluß ein veränderlicher ſei, daß, zum Beiſpiel, bei naßkaltem 
und regneriſchem Wetter, vielleicht wegen des veränderten Zuſtandes der atmoſphä⸗ 
riſchen Elektrizität, die Wirkung ausbleibt, ſondern auch die ſubjektive Dispoſition 
des Ruthengängers. Eine der Urſachen aber, die dieſe Dispoſition verändern, ift 
pſychiſcher Natur; ſie heißt Autoſuggeſtion. Bei dem Hauptmann neigte ſich die 
Ruthe über Waſſer, weil er daran glaubte; über Metall nicht, weil er Das für 
„Unſinn“ hielt. Beobachtet wurde dieſes pſychiſche Phänomen ſchon von den älteren 
Berichterſtattern, aber bei ihnen finden wir auch meiſt eine falſche Auslegung. Pater 
Le Brun fand zu Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts in Grenoble und Umgebung 
die Wünſcherruthe vielfach in Gebrauch. Er leugnete die Thatſachen nicht, ſchrieb 
ſie aber dem Satan zu. Von dieſem Urtheil erhielt Fräulein Olivet, eine Ruthen⸗ 
gängerin, Kunde und ſuchte in ihrer Gewiſſensangſt den Pater auf. Er rieth ihr, 
den Gebrauch einzuſtellen und Gott um die Gnade zu bitten, dieſe Gabe, wenn 
der Satan daran Antheil habe, von ihr zu nehmen. Sie bereitete ſich durch Ein⸗ 
ſamkeit und Empfang der Kommunion vor und ſprach dann das Gebet. Nadh- 
mittags verſteckte man verſchiedene Metallſtücke im Garten; ſie ging mehrmals 
darüber, aber die Ruthe blieb unbeweglich. Man brachte dann die Metalle in die 
Nähe der Ruthe: vergeblich. Man ging zu einem Brunnen, wo die Ruthe früher 
heftig geſchlagen hatte; diesmal blieb fie ruhig.“) Die Autoſuggeſtion that alfo 
ihre Schuldigkeit. Le Brun hätte dieſe Erklärung um ſo leichter finden ſollen, als 
er ſelbſt berichtet, daß ſich die Ruthe über Metall und Waſſer nur dann ſenkt, wenn 
Metall und Waſſer geſucht werden, nicht aber, ſelbſt beim Vorhandenſein dieſer, 
wenn man andere Gegenſtände ſucht. Als man zwei verſchiedene Geldſtücke auf 
die Erde warf, drehte ſich die Ruthe in der Hand eines Mädchens immer nur über 
das von ihr bezeichnete, über das andere nicht. 

Das Problem gewinnt nun ein ganz anderes Anſehen, wenn man ſieht, daß 
die Autoſuggeſtion nicht nur den wirklichen phyſikaliſchen Einfluß hemmen, ſondern 
auch den nicht vorhandenen erſetzen kann. In einem an den Philoſophen Male⸗ 
branche gerichteten Brief heißt es bei Le Brun, daß die Ruthe zu den verſchiedenſten 
Zwecken verwendet werden, daß man Fragen an ſie ſtellen kann, die ſie durch 
Neigung oder Stillſtand bejaht oder verneint. Davon iſt auch anderswo ſo viel 
die Rede, daß ich wenigſtens mich nicht entſchließen kann, die Geſammtheit dieſer 
Berichte zu verwerfen.) 

Bedenken wir nun die körperlichen Symptome, die oft bei Ruthengängern 
eintreten: Beſchleunigung des Pulſes, Schweiß, Ohnmacht, dann aber die mert- 
würdigen Wirkungen des pſychiſchen Faktors, fo werden wir dahin kommen, den 

Zuſtand des Ruthengängers als mehr oder minder ausgeſprochenen Somnambu⸗ 


) Le Brun: Lettres qui découvrent l'illusion des philosophes sur 
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lismus zu bezeichnen. Auch dieſe Einſicht ift nicht neu. Sie findet fich bei Schelling,) 
ja, ſchon im Anfang des Jahrhunderts ausführlich begründet.“) Damit ift das 
Phänomen der Wünſchelruthe aus ſeiner Iſolirtheit befreit. Es reiht ſich den 
vielen anderen Arten an, Verborgenes zu finden, und es iſt kein Geringerer als 
der berühmte Chemiker Chevreul, der es in Verbindung mit dem Tiſchrücken beſpricht. 

Alle okkulten Kräfte des Menſchen haben ein gemeinſchaftliches Merkmal. 
Das Grundphänomen iſt immer ein auf unſer Unbewußtes geſchehender Einfluß. 
Wir ſind in das Naturganze, in dem Alles auf Alles wirkt, eingegliedert; aber 
der größte Theil der erfahrenen Einflüſſe bleibt uns unbewußt, nur ein geringer 
Theil führt mit Hilfe der Sinne, deren Anzahl wie Leiſtungfähigkeit beſchränkt ift, 
zu bewußten Wahnehmungen. Die okkulten Phänomene beſtehen nun darin, daß 
dieſe Einflüſſe, die beim normalen Menſchen unterhalb der Empfindungſchwelle 
bleiben, ausnahmweiſe über dieſe gehoben werden und im Bewußtſein auftauchen. 
In welcher Form es geſchieht: Das hängt ganz und gar von der Beſchaffenheit 
des Organs ab, auf das die Einwirkung geübt wird. Die okkulte Kraft kann ſich, 
wie jede Naturkraft, in jede andere, wiederum okkulte oder auch normale Kraft 
verwandeln. Darin eben zeigt ſich, daß aller Okkultismus nur unbekannte Natur- 
wiſſenſchaft ift, daß alfo der Naturforſcher, der ihn vernachläſſigt, fit ſelber im 
Licht ſteht. Bei der Wünſchelruthe verwandelt ſich die okkulte Kraft, die den Ruthen⸗ 
gänger beeinflußt, in räumliche Bewegung. Die Ruthe für ſich allein würde nichts 
anzeigen. Wird ſie aber von einem Senſitiven gehalten, ſo ſetzt ſich der durch 
ſeinen Organismus ſtrömende Einfluß in räumliche Bewegung der von ihm ge⸗ 
haltenen Ruthe um. Ich habe an einem ſehr quellenreichen Ort geſehen, wie die 
von einem Manne mit aller ſichtbar angewendeten Kraft ſeiner Armmuskeln zu⸗ 
rückgehaltene Ruthe ſich dennoch in ſeinen Händen drehte. Daß der Bewegung 
der Ruthe Empfindungen im Organismus vorhergehen, zeigt ſich auch darin, daß 
verſchiedene Ruthengänger der Ruthe gar nicht bedürfen und aus den Empfindungen 
in ihren Füßen auf die Anweſenheit, Tiefe und e der Waſſer⸗ oder 
Metalladern ſchließen. 

Indem nun Chevreul in ſeiner Schrift über die neuste divinatoire“ 
die Bewegungen der Wünſchelruthe mit dem Tiſchrücken in Verbindung bringt, 
hat er in den Vorgang des Tiſchrückens einen tiefen Blick gethan. Im Kurs be⸗ 
findlich iſt allerdings noch immer die oberflächliche Anſicht, daß die Bewegung des 
Tiſches eine mechaniſche ſei, zuſammengeſetzt aus den minimalen Muskelbewegungen 
der auf dem Tiſch liegenden Hände. Davon iſt aber keine Rede. Die Bewegung 
erfolgt auch dann, wenn die Verbindung des Tiſches mit den Händen der Experi⸗ 
mentirenden durch Stricke vermittelt wird, die (wohlgemerkt: nicht gefpannt!) ges 
halten werden. Oft auch tritt fie ohne jede Berührung oder Verbindung ein. 
Endlich hat Reichenbach dieſe mechaniſche Theorie der Bewegung experimentell 
widerlegt. Er ſagt: „Als ich von dieſer merkwürdigen Erſcheinung Kunde erlangte, 
mußte es mir in die Augen ſpringen, daß hier das Od eine große Thätigkeit 
übernimmt. Ich ließ es einen meiner erſten Verſuche ſein, das Tiſchrücken in der 
Dunkelkammer zu veranſtalten. Hier konnte ich den Gang der Odbewegungen 


») Schellings Werke. I. 7. 487—497. 
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durch ſein Leuchten beobachten und der verborgenen Urſache um ein Bedeutendes 
näher rücken als alle Jene, welche das Tiſchrücken nur am Tage vornahmen.“ 
Reichenbach verſammelte in ſeiner Dunkelkammer zuerſt ſechs, dann acht Senſitive, 
und nachdem ſie ſo lange in der Finſterniß geweilt hatten, bis ſie Odlicht ſahen, 
ſetzte er ſich mit ihnen um einen Tiſch. Es ergab ſich, daß von allen auf dem 
Tiſch liegenden Händen aus den Fingerſpitzen Lichtſtreifen ausſtrömten, daß die 
Oberfläche des Tiſches in einen Lichtſtreifen gerieth, den Richard Wagner „wabernde 
„Lohe“ genannt hätte, daß das Leuchten des Tiſches mit dem Beginn der Bewegung 
bedeutend an Intenſität zunahm und bis zu Regenbogenfarben ſich ſteigerte u. ſ. w.“) 

Aus den Fingerſpitzen ſtrömt alſo eine Kraft aus, die, auf den Tiſch über⸗ 
tragen, in räumliche Bewegung ſich umſetzt. Das iſt auch der Vorgang bei der 
Bewegung der Wünſchelruthe. Wenn über einem quellreichen Ort der Ruthen⸗ 
gänger in einer Dunkelkammer ſtände, ſo würde die Bewegung der Ruthe ſich mit 
odiſchem Leuchten verbunden zeigen und ein ſenſitiver Beobachter, vielleicht der 
Ruthengänger ſelbſt, würde ſich davon durch den Augenſchein überzeugen. 

Nun hat ſich bekanntlich das Tiſchrücken im Verlaufe der letzten Jahrzehnte 
zum Tiſchklopfen, alſo zu einer orakelhaften Verwendung der Tiſche entwickelt; und 
eben ſo hat ſich ſchon vor zweihundert Jahren der urſprüngliche Gebrauch der 
Wünſchelruthe erweitert, da man ſie nicht blos zur Entdeckung von Waſſer und 
Metall, ſondern verborgener Dinge überhaupt verwendete. Schon damals wurde 
konſtatirt, daß der autoſuggeſtive Einfluß ſtärker iſt als der phyſikaliſche; daß ſich 
bei dieſer orakelhaften Verwendung die ſelbe unbewußte Intelligenz der Experi⸗ 
mentirenden einmiſcht wie beim Tiſchklopfen; daß aber der Ruthengänger die für 
alle okkulten Phänomene unerläßliche Vorbedingungung erfüllen muß: an ſeine 
Fähigkeit zu glauben. Jeder Zweifel wirkt als Gegenſuggeſtion mit einer das 
Phänomen hemmenden Kraft, und wie es damals bei dem Fräulein Olivet der 
Fall war, ſo jüngſt bei dem erwähnten Mecklenburger. Man wußte aber auch 
ſchon vor zweihundert Jahren (die Citate ſind bei Chevreul zu finden), daß man 
die Wünſchelruthe über alle möglichen Dinge befragen kann, über Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, wie heute den Tiſch; daß ſie auch auf in Gedanken ge⸗ 
ſtellte Fragen antwortet, wie der Tiſch, und daß, wie wiederum beim Tiſch, das 
Orakel ſehr häufig lügt. 

Aus dieſer Unverläßlichkeit des Orakels ſchloß man damals auf dämoniſche 
Einflüſſe und hielt ſolche Verſuche für unerlaubt. Heute ſchließt man daraus auf 
abſichtlichen Betrug der Medien und hält ſolche Verſuche für überflüſſig. Im 
Unrecht war man damals ſo gut wie heute. Wenn ein Orakel bald lügt, bald 
richtig ausſagt, ſo iſt es, wenn dabei die Ziffer der Wahrſcheinlichkeitrechnung un⸗ 
gefähr eingehalten wird, allenfalls noch möglich, an Zufall oder Betrug zu glauben. 
Wenn aber bei den richtigen Ausſagen jedes Detail eintrifft, dann ſind ſolche ober⸗ 
flächliche Erklärungen ausgeſchloſſen und die ſonſtige Unverläßlichkeit der Orakel 
dispenſirt uns nicht von der Unterſuchung, ſondern gehört mit zu deren Objekt. 

Um zu zeigen, daß allerdings ein Problem vorliegt, das zu leugnen nicht 
Skeptizismus, ſondern Unwiſſenheit verräth, will ich ſchließlich noch kurz zwei Fälle 
erwähnen. Der eine Bericht ſtammt aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert und es 
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wurde die Wünſchelruthe verwendet; der andere aus der jüngſten Zeit und es 
wurde der Tiſch verwendet, in beiden Fällen, um Aufſchlüſſe über verborgene 
Dinge zu erhalten. 

Im Jahr 1692 wurden in Lyon in einem Keller ein Weinhändler und ſeine 
Frau ermordet. Die Polizei, damals auf Aufklärung noch keinen Anſpruch erhebend, 
wendete ſich an den Bauern Jacques Aymar, der als Ruthengänger berühmt war 
und der verſprach, vom Thatort angefangen, die Spur des oder der Mörder ver⸗ 
folgen zu können; und er verfolgte ſie wirklich unter Begleitung von Polizei⸗ 
organen. Die Ruthe gab ihm an, wo die Mörder gegangen waren, wo ſie ſich 
aufgehalten und gegeſſen, wo ſie geſeſſen, welche Gegenſtände ſie in Gebrauch ge⸗ 
nommen hatten. Die Verfolgung ging durch das halbe Frankreich. Der eigent⸗ 
liche Mörder ſchien über das Meer entkommen zu ſein; ſein Genoſſe aber wurde 
ergriffen, auf dem ganzen Wege, den man zurückging, erkannt, geſtand ſchließlich 
Alles und wurde hingerichtet. Dieſe kurze Darſtellung kann natürlich leicht kritiſirt 
werden. Nicht ſo die ausführlichen Originalberichte; ſie ſtammen vom Chef der 
Polizei, vom Staatsanwalt, vom Alterspräſidenten der lyoner Aerzte und von 
einem Advokaten; man findet ſie bei Le Brun, der ſein Buch an die Pariſer Aka⸗ 
demie einſandte. Das hätte nun damals ein ſehr guter Anlaß werden können, 
die dämoniſche Erklärung des Phänomens fallen zu laſſen; denn ein Teufel, der 
einen Mörder entdecken hilft, iſt denn doch ein abſonderlicher Geſelle. Hätte man 
aber dann noch einige logiſche Gedankenoperationen vollzogen, die der Menſchheit 
ſo ſchwer fallen, ſo hätte ſchon damals in der Geſchichte des Okkultismus die Phaſe 
begonnen, die ſeit vierzig Jahren vor unſeren Augen abläuft, wobei es aber noch 
immer nicht entſchieden iſt, ob die Mittheilungen unſerer Orakel nur eine Drama⸗ 
tiſirung unſerer eigenen okkulten Kräfte ſind oder aus fremder Quelle ſtammen 
oder ob Beides vorkommt und nur der Trennungſtrich noch nicht feſt gezogen iſt. 

Das nächſtbeſte Beiſpiel ſtellt den Leſer vor das Problem. Ich entnehme 
das Nachfolgende der ſehr verdienſtvollen, weil kritiſch gehaltenen Zeitſchrift „An- 
nales des sciences psychiques“, wo es ausführlich und unter Beibringung aller 
wünſchenswerthen Zeugenausſagen dargeſtellt iſt. Dr. Sudrick, ſeine Frau und 
zwei Freunde, Cottnam und Hollon, benutzten einen kleinen Tiſch als Orakel. 
Cottnam hatte einen ſchwerkranken Freund, Varis, deſſen Tod, auch nach Anſicht 
des behandelnden Arztes, innerhalb der nächſten Tage zu erwarten war. Das 
Orakel war jedoch anderer Anſicht und kündigte an, daß der Kranke erſt in vierzig 
Tagen, am achten Oktober morgens, ſterben und daß Cottnam die Nachricht durch 
den Telegraphen erhalten werde. Ein paar Tage ſpäter befand ſich Cottnam in einem 
anderen Hauſe in anderer Geſellſchaft und wieder wurde ein Tiſch als Orakel be⸗ 
nutzt. Die Intelligenz, die ſich mittheilte, nannte ſich Ben Walker (ein Freund 
Cottnams, von deſſen Ableben Dieſer noch gar nichts erfahren hatte), behauptete, 
vor drei Tagen verſtorben, aber noch unbeerdigt zu ſein, und ſetzte, über Varis 
befragt, deſſen Tod ebenfalls für den achten Oktober an. Am anderen Tage erfuhr 
Cottnam durch die Zeitung, ſein Freund Walker ſei geſtorben, das Leichenbegängniß 
aber ſei bis zur Ankunft ſeines Sohnes verſchoben worden. Nach Ablauf der 
vierzig Tage aber erhielt Cottnam die telegraphiſche Nachricht, Varis ſei am achten 
Oktober, morgens ſechs Uhr geſtorben.“) Der Leſer mag nun ſelbſt entſcheiden, 
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ob in dieſem Beiſpiel, dem noch tauſend andere angereiht werden können, drama⸗ 
tiſirtes Fernſehen des Experimentators oder Mittheilung eines Verſtorbenen ftatts 
fand. Jedenfalls unterſcheidet ſich dieſe Befragung eines Tiſches nicht weſentlich 
von der Befragung der Wünſchelruthe, wie ſie ſchon vor zweihundert Jahren in 
Anwendung gekommen iſt, um über verborgene Dinge Aufichlüffe zu erhalten. 

Das Phänomen der Wünſchelruthe gehört alſo der transſzendentalen Phyſik 
an; und ich bezweifle durchaus nicht, daß dieſes Mittel, Waſſerquellen und Metal- 
adern zu entdecken, wieder in Gebrauch kommen wird, wenn nicht ein noch zu⸗ 
verläſſigeres gefunden werden ſollte. Das Phänomen der Wünſchelruthe gehört 
aber auch der trausſzendentalen Pſychologie an; und es ift immerhin von hiſtoriſchem 
Intereſſe, in ihr einen Vorläufer jener Orakelbefragung zu erkennen, die ſich heute 
bis zum automatiſchen Schreiben der Medien entwickelt hat. 

Dr. Karl du Prel 
* 

Die Erwartung, das alte Mittel werde wieder in Gebrauch kommen, war nicht 
unberechtigt. Du Prel. hat die Erfüllung feines Wunſches freilich nicht mehr erlebt. Jetzt 
blüht das Geſchäft. Wer anderthalb Mark einſchickt, erhält eine ff. Wünſchelruthe aus 
Gußſtahldraht und kann verſuchen, ob auch ihm das Moſeswunder gelingt. Franzius, 
deſſen Bekehrung das größte Aufſehen gemacht hat, iſt von dem bothkamper Bülow dem 
alten Glauben gewonnen worden. Er hat in Kiel, faſt auf den Centimeter genau, die 
Stellen gefunden, die auch von anderen Ruthengängern ſchon als waſſerhaltig bezeichnet 
worden waren. Und er war (bas alte Konvertitenſchickſal) von der Richtigkeit der Lehre 
ſo felſenfeſt überzeugt, daß auch offenbare Mißerfolge ihn nicht beirren konnten und er 
ruhig den Vorwurf hinnahm, durch ſeine Experimente gegen die hehre Hoheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft geſündigt zu haben. Und er blieb auch unter den Zünftigen nicht ganz einſam. Der 
zürcher Geologe Profeſſor Heim bekundete, er habe Perſonen gefunden, denen der Nach⸗ 
weis von Waſſerſtellen mit Hilfe der Wünſchelruthe gelungen ſei. Auch die Möglichkeit, 
ein Muskelkrampf (der ſich einſtelle, ſobald der routinirte Ruthengänger Waſſer wittere 

und dadurch unruhig werde) könne eine Hebung oder Senkung der Ruthe bewirken, ift 
in der Diskuſſion ſchon erwähnt worden. Der grazer Profeſſor Alfred Birk hat (in der 
NeuenFreienpreſſe) über die Theorie der Wünſchelruthe geſagt: „Geheimnißvolle Strah⸗ 
len, deren Weſen noch nicht ergründet ift, werden von dem fließenden Waſſer ausgeſandt, 
erregen die Nerven empfindlicher Menſchen und üben eine mehr oder minder mächtige 
Wirkung auf die hölzerne oder eiſerne Ruthe in der Hand ſolcher Auserwählten. Es iſt 
eine bekannte Thatſache, daß fließendes Waſſer im Boden elektriſche Ströme erzeugt. 
Ueberſehen darf aber nicht werden, daß die Erſcheinungen bei der Wünſchelruthe ganz 
eigenartig ſind und in ihren Wirkungen von allen Strahlen abweichen, die wir bisher 
kennen. Das wäre nun wohl kein Grund, die Wünſchelruthe überhaupt von der Hand zu 
weiſen. Die Wirkungen der Röntgen- und Radium⸗Strahlen waren uns vor wenigen 
Jahrzehnten auch noch völlig unbekannt. Die bisherigen Verſuche (darin haben die Geg⸗ 
ner Recht) bieten noch keine Anzeichen und geben noch keine Berechtigung, ſolche Strah⸗ 
lungen als beſtimmt vorhanden anzunehmen; aber gerade deshalb wieder hat auch Fran⸗ 
zius volles Recht, um wiſſenſchaftliche Prüfung der Erſcheinungen zu bitten. Wer weder 
für noch wider iſt und nicht Luſt hat, mit eigenen Händen und Nerven zu prüfen und zu 
proben, muß ruhig die Zeit abwarten, da die Wiſſenſchaft auf poſitiver Grundlage ihre 
Entſcheidung finden wird. Es iſt wohl kein Zweifel, daß zwiſchen Himmel und Erde noch 
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Marches beſteht, von dem ſich unſere Schulweisheit nichts träumt; und es dünkt mich 
ungerecht und unberechtigt, Erſcheinungen kurz abzuthun, weil unfer heutiges Wiſſen fie 
nicht beglaubigen kann und weil fih der Humbug an fie herandrängt und fie ausnützt. 
Wohin wäre die Wiſſenſchaft gerathen, wenn ſie vor jedem Marktſchreier und jedem 
Schwindler ſich ſcheu zurückgezogen hätte?“ Das klingt immerhin anders als der Fehde⸗ 
ruf der vier Geologen, die 1903 wider Franzius ſchrieben: „Die Wünſchelruthe kann von 
einem ernſthaften und wiſſenſchaftlich denkenden Menſchen, der ein einigermaßen ent⸗ 
wickeltes Verantwortlichkeitgefühl beſitzt, nur als Aberglaube, als auf Einbildung und 
Täuſchung beruhend zurückgewieſen werden. Wir fühlen keine Veranlaſſung, auf aber⸗ 
gläubige und längſt widerlegte Behauptungen weiter einzugehen.“ Als 1694 das erſte 
Buch über die Wünſchelruthe erſchien, hätte der „aufgeklärte“ Deutſche (dens ſchon da⸗ 
mals gewiß gab) wohl nicht geglaubt, daß 1904 ein Landrath auf Reichskoſten mit dieſem 
Zauberſtab umherziehen, ein Reiteroberſt ihn dem DeutſchenKaiſer demonſtriren werde... 
So. Ungefähr weiß der Leſer nun, wie die Sache heute liegt. Und hat die Wahl, ob er 
glauben, leugnen oder abwarten will. Vielleicht verſucht man, zur Abwechſelung, in Bers 
lin nächſtens einmal, mit der Wundergerte einen guten Reichskanzler zu finden. 
7 

Die Natur hat uns das Schachbrett gegeben, aus dem wir nicht hinaus wirken 
können noch wollen; ſie hat uns die Steine geſchnitzt, deren Werth, Bewegung und Ver⸗ 
mögen nach und nach bekannt werden; nun ift es an uns, Züge zu thun, von denen wir 
uns Gewinn verſprechen. Dies verſucht nun ein Jeder auf ſeine Weiſe und läßt ſich nicht 
gern einreden. . Es iſt eine ſchlimme Sache, die doch manchem Beobachter begegnet, mit 
einer Anſchauung ſogleich eine Folgerung zu verknüpfen und Beide für gleichgeltend zu 
achten. . Es wird eine Zeit kommen, wo man eine Pathologiſche Experimentalphyſik oor- 
trägt und alle jene Spiegelfechtereien ans Tageslicht bringt, welche den Verſtand hinter⸗ 
gehen, ſich eine Ueberzeugung erſchleichen und, was das Schlimmſte daran iſt, durchaus 
jeden praktiſchen Fortſchritt verhindern. Die Phänomene müſſen ein- für allemal aus der 
düſteren empiriſch⸗mechaniſch⸗dogmatiſchen Marterkammer vor die Jury des gemeinen 
Menſchenverſtandes gebracht werden... Das unmittelbare Gewahrwerden der Urphä⸗ 
nomene verſetzt uns in eine Art von Angſt; wir fühlen unſere Unzulänglichkeit; nur durch 
das ewige Spiel der Empirie belebt, erfreuen ſie uns. Der Magnet iſt ein Urphänomen, 
das man nur ausſprechen darf, um es erklärt zu haben; dadurch wird es denn auch ein 
Symbol für alles Uebrige, wofür wir keine Worte noch Namen zu ſuchen brauchen .. Die 
Natur auffaſſen und ſie unmittelbar benutzen, iſt wenig Menſchen gegeben; zwiſchen Er⸗ 
kenntniß und Gebrauch erfinden ſie ſich gern ein Luftgeſpinnſt, das ſie ſorgfältig ausbil⸗ 
den und darüber den Gegenſtand zugleich mit der Benutzung vergeſſen. Die Natur hat 
ſich ſo viel Freiheit vorbehalten, daß wir mit Wiſſen und Wiſſenſchaft ihr nicht durch⸗ 
gängig beikommen oder fie in die Enge treiben können. .. Die Kreiſe des Wahren berüh⸗ 
ren ſich unmittelbar; aber in den Intermundien hat der Irrthum Raum genug, ſich zu 
ergehen und zu walten. . . Es gehört eine eigene Geiſteswendung dazu, um das geſtalt⸗ 
loſe Wirkliche in ſeiner eigenſten Art zu faſſen und es von Hirngeſpinnſten zu unterſchei⸗ 
ſcheiden, die fich denn auch mit einer gewiſſen Wirklichkeit lebhaft aufbringen. . . Lichten⸗ 
bergs Schriften können wir uns als der wunderbarſten Wünſchelruthe bedienen: wo er 
einen Spaß macht, liegt ein Problem verborgen. . . Das ſchädlichſte Vorurtheil ift, daß 
irgend eine Art Naturunterſuchung mit dem Bann belegt werden könnte. Goethe. 
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Amerikaniſche Eiſenbahnen. 


W. die Behauptung wagt, amerikaniſche Eiſenbahnpapiere ſeien deutſchen 
Kapitaliſten nicht zur Geldanlage zu empfehlen, hört ſicher die Antwort, die 
wirthſchaftliche Entwickelung der Vereinigten Staaten gehe noch immer raſch vor⸗ 
wärts, alſo ſei für die alten und für neue Transportwege die beſte Chance ge⸗ 
geben; Über ſchlechte Einnahmen werde eine amerikaniſche Eiſenbahngeſellſchaft 
kaum jemals zu klagen haben. Das Alles iſt richtig; widerlegt aber nicht die That⸗ 
ſache, daß der Erwerb von Aktien amerikaniſcher Bahnen riskant iſt. Die Bahn⸗ 
geſellſchaften haben drüben ungeheure Kapitalien zu verzinſen, hängen meiſt eng 
zuſammen, werden von den großen Machern fontrolirt und der Durchſchnitts⸗ 
europäer findet ſich in dieſem Netz von Intereſſengemeinſchaften gar nicht zurecht. 
Und natürlich ſorgen die Manager der großen Eiſenbahndeals nur für die eigene 
Taſche und fragen den Teufel danach, ob auf der anderen Seite des Atlantiſchen Oze- 
ans irgendwo Beſitzer amerikaniſcher Eiſenbahnpapiere leben. Charakteriſtiſch für die 
Willkür dieſer Großen waren jetzt wieder die Dividendenerklärungen zweier ameri⸗ 
kaniſchen Bahnen, der Union Pacific und der Southern Pacific. Zunächſt wurden 
nur die Jahresabſchlüſſe der beiden Geſellſchaften veröffentlicht; von einer Dividende 
war an dieſem Tag noch nicht die Rede. Zwei Tage ſpäter hieß es dann, die Union 
Pacific werde eine Halbjahresdividende von 5, die Southern eine von 2½ Prozent 
geben. Die Folge dieſer Erklärung war an der new⸗yorker Börſe eine Hauſſe, die 
auch in Europa weiterwirkte. In Wallſtreet, wo man doch an Skrupelloſigkeiten ge⸗ 
wöhnt iſt, wüthete man nun aber über dieſe ſeltſame Behandlung. Stand an dem 
Tag, wo die Abſchlußziffern veröffentlicht wurden, die Dividende etwa noch nicht feſt? 
Undenkbar. Wahrſcheinlich ſollten zuerſt die Eingeweihten von ihrer Kenntniß profi⸗ 
tiren, um Baiſſepoſitionen in Ordnung zu bringen oder Hauſſeengagements einzu⸗ 
gehen; dann durften auch die Anderen erfahren, was vertheilt werde. Hauptmacher 
ift bei dieſen Geſellſchaften Herr E. H. Harriman, ein Theilfürſt im Reich amerikaniſcher 
Eiſenbahnen. Nach den Mackay, Gould und Vanderbilt kamen die Harriman und 
Hill. Ihre Spezialität: Verſchmelzung von Eiſenbahngeſellſchaften, Erfindung neuer 
„Eiſenbahnſyſteme“. Mit einem dieſer Syſteme, der Northern Securities Company, 
haben ſich die amerikaniſchen Gerichte einſt liebevoll und erfolgreich beſchäftigt, 
als Rooſevelts Feldzug gegen die Truſts begann. Cela n'empêche pas les sen- 
timents. Wer recht viele Bahnen „kontrolirt“, ift drüben heute ein großer Mann. 
Intereſſant ift auch die Steigerung der Dividenden. Die Union Pacific⸗Bahn, 

die vor zwölf Jahren in Konkurs gerathen war, hat erſt 1900 wieder angefangen, 
auf ihre Stammaktien Dividende zu zahlen; in den letzten Jahren warens 4, 5 und 
6 Prozent. Jetzt iſt die Dividende plötzlich um 4 Prozent erhöht worden. Selbſt 
amerikaniſche Spekulanten ſchüttelten den Kopf, als ſies hörten; denn der Zu⸗ 
ſchlag wird nicht etwa als Extra⸗Dividende vertheilt, ſondern die Dividendenbaſis 
iſt einfach von 6 auf 10 Prozent erhöht worden. Die Verwaltung iſt alſo gezwun⸗ 
gen, 10 Prozent als den Normalſatz feſtzuhalten, wenn ſie ihr Unternehmen nicht 
in Mißkredit bringen will. Der Aktionär rechnet fortan mit 10 Prozent als mit 
einer ziemlich feſten Verzinſung. Um ſo läſtiger Verpflichtung zu entgehen, ver⸗ 
meiden vorſichtige Verwaltungen möglichſt lange die Erhöhung der Baſis und 
zahlen den Ertragsüberſchuß lieber als Zuſchlag zur Dividende aus. Warum hats 
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Harriman diesmal nun anders gemacht? Auch mit 8 Prozent wäre die Union Pacific 
die Bahn geweſen, die von allen die höchſte Dividende zahlt; aber der Abſtand 
zu den beiden Hill⸗Bahnen, der Northern Pacific und der Great Northern, die 
7 Prozent vertheilen, mußte auffälliger ſein, um den Vorrang Harrimans weithin 
ſichtbar zu machen. Wenn die Union Pacific ihre Dividende erhöhen wollte, mußte 
aber auch die Southern Pacific, deren halbes Stammaktienkapital im Beſitz der Union 
Pacific iſt, eine zahlen. Das hatte ſie, für die common shares, noch nie gethan. 
Die kühnſten Hoffnungen rechneten für dieſes Jahr auf 3 Prozent. Sie zahlte 
aber 5. Das fiel noch nicht allzu ſehr auf. Die Southern Pacific hat, bei 2,12 
Millionen Dollars Reſerven für Verbeſſerungen und bei einem um über 45 Pro- 
zent gegen das Vorjahr höheren Gewinnvortrag, auf ihr Stammaktienkapital von 
200 Millionen Dollars etwa 9½ Prozent rein verdient, könnte alſo bequem eine 
noch höhere Dividende geben. Vergleicht man dieſem Abſchluß den der Union 
Pacific⸗Bahn, fo ſieht man zunächſt, daß der von 18,82 auf 25,22 Millionen 
Dollars geſtiegene Ueberſchuß nicht ausgereicht hätte, um die Dividende für die 
Stammaktien von 6 auf 10 Prozent zu erhöhen. Das war nur auf Koſten der 
Reſerven möglich. Folge: die Geſellſchaſt tritt mit einem von 7,22 auf 1,64 
Millionen verringerten Saldovortrag in das neue Geſchäftsjahr. Die 1Y, Millionen 
Dollars, die der Union Pacific in dieſem Jahr aus ihren 90 Millionen Stamm⸗ 
aktien der Southern Pacific zufließen. bleiben für die Rentabilität der Geſellſchaft 
alſo recht wichtig. Daß „führende“ Geſellſchaften, um ihre Poſition behaupten zu 
können, von anderen geſpeiſt werden müſſen: auch dieſer Zug gehört zum Bild 
amerikaniſchen Eiſenbahnweſens. Bei Northern Pacific und Great Northern und 
bei dem Concern der Pennſylvaniabahn iſts eben ſo. Die Großſpekulanten wahren 
ſich die Möglichkeit, eine Geſellſchaft gegen die andere auszuſpielen. In dieſer 
Jonglirkunſt hat Rockeſeller den Weltrekord erreicht. Das Publikum ſteht ahnung⸗ 
los vor ſolchen Transaktionen; und müßte ſie doch verſtehen, um zu wiſſen, was 
es von ſeinen amerikaniſchen Papieren zu halten hat. Nach der Verzinſung zu fragen, 
gilt für altmodiſch. Thäte mans öfter, ſo käme man leichter zu dem Entſchluß, die 
Hände von Papieren zu laſſen, die man doch nicht kontroliren kann. Union Pacific 
haben fih bisher mit ungefähr 3 / Prozent verzinſt und werden nun 5 Prozent geben. 
Die ſelbe Quote wird künftig auf die Stammaktien entfallen. Andere Bahnen, wie 
Northern Pacific und Great Northern, zahlen bei hohem Kurs eine noch niedrigere 
Rente auf ihre Aktien. Iſt da die Frage nach der Qualität amerikaniſcher Papiere 
nöthig? Mir ſcheint: ſchon ein Blick auf ihre Rentabilität genügt. 

Einzelne amerikaniſche Eiſenbahngeſellſchaften (Canada Pacific, Great Northern) 
beſitzen Erzgruben und große Landſtrecken; haben alſo Ausſicht, nebenbei noch viel 
Geld zu verdienen. Die Stabilität ihrer Einnahmen wird dadurch natürlich ge⸗ 
mindert; auf ein Jahr einträglicher Verkäufe folgt ja immer mal eins, wo das Ge⸗ 
ſchäft ſtockt. Der an Staatsbahnen gewöhnte Deutſche ſieht ſtaunend auf dieſe ganze 
Betriebsart; auf das Gewirr konkurrirender Linien wie auf den Luxus der Pullman⸗ 
wagen. Rooſevelt wünſchte die Errichtung eines Eiſenbahnauſſichtamtes; doch ver⸗ 
muthlich wird weder er noch einer ſeiner Nachfolger gegen die Macht der großen 
Eiſenbahnverbände Wirkſames durchſetzen. Sint ut sunt, aut non sint: auch die 
Jankeemagnaten könnten fo ſprechen. Die Rieſenkapitalien, die beim Bau und Ber 
trieb der Bahnen derwendet werden, ſträuben fih gegen jede ſtaatliche Kontrole. 
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In abſehbarer Zeit wird ſich die Entwickelunglinie deshalb kaum ändern; nur wird 
die Zahl der herrſchenden Gruppen ſich vermindern, da der Aufſaugungprozeß ſo⸗ 
bald nicht enden wird. Die amerikaniſchen Eiſenbahnen umfaſſen jetzt ungefähr 
330 000 Kilometer; 250 000 davon ſind im Beſitz von zehn Gruppen. Außer den 
Hill⸗ und Harrimangruppen ift zu nennen: das New Pork Central⸗Syſtem, das 
der Familie Vanderbilt gehört; der Pennſylvania⸗Concern, der ſich durch kaum zu 
befriedigenden Kapitalbedarf auszeichnet lerſt neulich ſind ja ſür dieſe Bahn in Frank⸗ 
reich 50 Millionen Dollars aufgenommen worden, die aber noch nicht ausreichen); 
das Morgan⸗Syſtem; und, als größte Gruppe, die Rockefeller⸗Gould⸗Bahnen. Irgend 
ein Prominenter hält überall die Fäden in feiner Hand. Nur wer dieſe Perſönlich ; 
keiten kennt, kann die Entwickelung einigermaßen vorausſehen und die ſpekulativen 
Bewegungen verſtehen. Harriman gilt für einen Spekulanten von großer Energie 
und Klugheit, dem man wohl zutrauen kann, daß er fein Ziel, die Union Pacific» 
Bahn zur Leiterin eines Syſtems von ungefähr 50 000 Kilometer Bahnlänge zu 
machen, erreichen wird. Seine Fähigkeiten (er war vor ein paar Jahren noch ein- 
facher broker) liegen allerdings auf finanziellem Gebiet; wenn er eine große Or⸗ 
ganiſation ſchaffen will, muß er alſo ein ſtarkes Verwaltungtalent neben ſich dulden. 
An den Kursſchwankungen werden die Börſen ſpüren, ob und in welchem Tempo 
Harrimans Pläne fich der Verwirklichung nähern. Ein wichtiger Schritt (ob vors 
wärts, wird die Zukunſt lehren) war die Erhöhung der Dividendenbaſis der Union 
Pacific. Abzuwarten iſt nun, in welchem Maß die Southern Pacific ſich ergiebig 
zeigen wird. Wenn dieſe Kuh keine Milch giebt, ſtehts ſchlimm um die Union Pacific. 
Nicht alle mächtigen Faiſeurs ſind drüben nur Spekulanten. Dieſe Leute 
ſehen über ihre Naſenſpitze hinaus und treiben manchmal Kulturpolitik großen Stils. 
Der Gould⸗Truſt hat mit der Kanſas City, Mexico and Orient Railway, der Still⸗ 
well⸗Geſellſchaft, ein Bündniß geſchloſſen, das eine kürzere Verbindung zwiſchen 
dem Atlantiſchen und dem Stillen Ozean ſchaffen ſoll. Die Gould⸗Linie beherrſcht 
die Verbindungen zwiſchen New Pork und Kanſas City; die Stillwell-Linie wird 
von Canſas⸗City nach dem mexikaniſchen Hafen Topolobambo führen. Der Weg 
vom Atlantiſchen zum Stillen Ozean ſoll um ungefähr 500 engliſche Meilen vers 
kürzt werden. Für Deutſchland iſt dieſes amerikaniſche Eiſenbahnunternehmen von 
beſonderem Intereſſe, weil die Hamburg⸗Amerika⸗Linie daran betheiligt ift. Sie 
wird von Topolobampo aus, deſſen Hafen für die größten Seeſchtffe tief genug ift, 
nach Oſtaſien fahren; ſich für die Zukunſt alſo, da fie ja auch von Hamburg nach New 
Pork und von Oſtaſien nach Hamburg Schiffe gehen läßt, einen Handelsweg um die 
Erde ſichern. Von nicht geringer Bedeutung für die Zukunft einzelner Eiſenbahn⸗ 
gruppen wird der geplante Bau einer neuen Linie New York-Pittsburg⸗Chicago 
werden, der mit den Gould⸗Linien und dem Pennſylvania⸗Concern konkurriren wird. 
Der Unternehmer, Joſeph Ramſey, war Präſident einer Gould⸗Linie und iſt von 
Jay Gould auf den Sand geſetzt worden. Jetzt will er ſich dadurch rächen, daß 
er zunächſt von New Pork nach Pittsburg und dann weiter nach Chicago eine Bahn 
baut, die alle vorhandenen pennſylvaniſchen Linien ſchlagen ſoll. Da wirds alſo 
bald einen erbitterten Konkurrenzkampf zwiſchen der neuen Trunk⸗Linie und den das 
Gebiet des pennſylvaniſchen Kohlendiſtriktes beherrſchenden alten Geſellſchaften geben. 
Dieſer Kampf wird den Europäer endlich vielleicht erkennen lehren, daß auch für Eiſen⸗ 
bahnſpekulanten Amerika das Land der unbegrenzten Möglichkeiten iſt. Ladon. 
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Saalecker Werkstätten 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Nee bei Kösen in Thüringen 
f 5 Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
reine tenna Direktar Helmuth. E aeg 
Abt. I: Architektur Abt. II: Gartenanlagen 
Abt. Ii: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die Saslecker Werkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusern, Gutshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlzgen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


CE 


Dr. med. A. Smith’sohes Ambulatorium für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 66, Potsdamerstr. 52. 

Funktionelle Untersuohung und Behandlung. Ausführliohes Im Prospekt (frei). 
Literatur: Dr. med. Max Asch, Herz- und Nervenlelden und Ihre Behandlung mit unterbrochenen- 
und Weohselströmen. — Historisches, Theoretisches und Praktisohes in gemeinverständlioher 

Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 Pf.) 


Restaurant Hundekehle im Grunewald 


täglich in der Wein-Abtei- 
— Diners d J, 00 Mk. (iut gepflegte Weine) Kor) lung in geschloss. Räumen, 
Reichhaltige Speisen nac zu soliden Preisen. Original 
Bier- -Abteilung Pilsner - Weihenstephan — — Berliner l:ockbrauerei, 
Vom Bahnhof Br nen ald in 5 Min. zu erreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet. 
Hermann Otto, Hoflieferant. 


Tas, 


Schnell: KisktampferVertindungern 
BREMEN 


AMERIKA 


NewYork = onen eau 
Baltimore: Gaestor Cuba Cuba 
S üd Amerika Bestien -LaPlala 
Mittelmeer. Aegypten 


Ostasien Australien 


Specialprospecte werden auch von 
samtlichenAgenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher loyd 


Bremen. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 75 Pf 
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—— Rerliner-Theater-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7 Uhr. 

Freitag, den 7. und Sonntag, ‘den 9./9. 
Der Kaufmann von Venedig. 
Sonnab., d. 8.9. Ein Sommernachtstraum. 
Montag, den 10./9. Cäsar u. Kleopatra. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Theater 
Anfang 8 Uhr. 

Freitag, den 7. und Sonnabend, den 8./9. 
Sganarell. Der bürger!. Edelmann. 
Sonntag, den 9. und Montag, den 10/9. 
Frost im Frühling. 


Weitere Tage siehe Anschlagsänie 


Komische Oper 
Direktion: [fans Gregor. 
Freitag, den 7./9. 8 Uhr. 


Don Pasquale. 


Sonnabend, d. 8. u. Sonntag, d.9/9 8 Uhr. 
Hoffmanns Erzählungen 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Iustspielnuus in Berlin 


Täglich: Anfang 8 Uhr 


Spatzenliebe 


Gastspiel: 
Sonntag, d 9/9. 
Nachm. 3 Uhr. 


Der Familientag. 
r VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


—".——— Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 

u teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen 
15, Kaiser-Pl., BERLIN-WIL MERSDORR. 
Modernes vVerlagshureau Curt Wigand. $ 


Harry Walden. |> 


Lortzing-Theater® 


® Belle Al iencestr. 19 Dir. Max Garrison. e 


onta 10100 pi Freischütz. 
b. 
%. 8 hr Tür u. Zimmermann. 


Sonntag, d. 9.9.7, U. Der Troubadour. 


Kleines Theater. 


Freitig, den 7, Sonnabend, den 8, Sonntag, 


den ©. und Montag, den 10/9. 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Lundes-Ausstellungs-Purk. 


Neu erbaut: Festsäle, Café u. Conditorei, 
gedeckt. Gartenhallen. Fontaine lumineuse! 
Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. 
Diners v 3,50 Mk., Soupers v. 4 Mk. an. 


Täglich: Doppel-Concert. 


Friedrichstr. 216 
Berlin 
bureau, 


Patent Arend 


Wein -Restaurant. 


Diners 1,50 Mk. 


Otto Mamsch 


Leipzigerstrasse 94. 


I. Ranges. 


Souper 2 Mk. 


— 


$ 


1855 se SPEZIAL- L'AUSSTE g 1855 
(Sas UN, 


"A erren- und Schlafzimmer 
E. Lunger, Tischlermeister, Kochstrasse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie 
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Metropol- Theater Schneider-Duncker una 
Allabendlich 8 Uhr: Rudolph Nelson’s 


in' Cabaret 
„Auf, ins Metropol! Roland von Berlin | 


n 9 Bildern von Julius F reund 
d von Victor llollaender. Tä 5 ne ha 


Bender. “latnnleiro: (Sonntags geschlossen). 
Entree 3.20 Mk. 


idl, 
Lin a alter. 


Passage-Thenter. Cabaret inden zu. 
Unter d. Linden 22. Anfang 8 Uhr. Geöffnet v. 11 Uhr nachts nee uhr 
Variété ersten Ranges. | Eliteprogramm Sig" 
FR ainalia - V. té - Th. . 
folies Caprice „„ 

Linienst: 182 Ecke ore Täglich Abends 8 Uhr. 

r. Felix org. 

Tägtich: Der Generalkonsul. Crosse Speziulitäten-Vorstellung 


Sünden der Väter. dn $ h ift t Il 
Schockethal E C 1 sie er! 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Ideal-Kuranstalt 1. nat. Heilw. Gr. Erfolge. Werke aller Art. Trägt teils die 
Märchenh.Lage.Waldpk., Wassersport, Jagd. Kosten. Aeuss. günst. Beding. 


Pıosp Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, Off. unt. B. M. 205. an Haasen- 
stein & Vogter, A.-G., Leipzig. 


Restaurant us Bar Aidie 


Unter den Linden 27. 


Dejeuners + Diners *  Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungs u. Restaurant- Betriebs g. m. b.p. 


Thü für N k k Ei 
wen In Meiningen Moderne be seu. Entziehungskuren 
familiärem l Charakter: Besitzen Nervenarzt Dr. med Cail Adolf LS W. J. 55. 


Herbst- l y g 
ver 


14 ee 
a Sana- 
12) 0 ee Rgs. 
| À. nach Dr. Lahmann. 
e: Günstige Erfolge; auch 
Gl für Erholungsbe dürftige; und 
zur Nachkur geeignet. Aller kom- 
fort, elektrisches Licht, Zentral-Heizung, 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Illustrierter Prospekt frei. 
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Salkbrunner | se 


Überbrunnen 


- w „enverse, 
Aerztlich ede bei q J 9 BI>> ES Lo, 9 
Erkrankungen der | ersanı 


Atmungsorgane, 
bei Magen- ung Mineralwasser 
Darmkstar Rh, bei von: 
Leberkrankheiten, Ober-Salzbruni. 
bei Nieren:ünd. ; 
. Blasenleiden, 
Gicht und Diabetes‘. 
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— 
SCHUTZMARKE. 


Stärkender u. Appetit 
erregender Wein. 


Jahresumsatz 
6% Millionen Flaschen 


VIOLET FRERES.THUIR (FRANRR RICE } 


Zu haben in allen besseren Wein- und Delikatessenlandluugen; 
Restaurants und sonst einschlägigen Geschäfte: 


Sanatorium Marienbad w Goslar n: 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


Klinik für Nervenkranke, Dresden-A., 


, 
$ Häbnerstr. No.2. Gesunde, ruhige, vornehme 
Lage. Erschöpfungszustände, Schlaflosigkeit, 
0 Zwangsvorstellungen, auen tende nervöse 
Herz- und Magenstörungen, Kin. u. s. w. 


Spezial-Behandlung krampfkranker Kinder 


sowie reizbarer, schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte Patientenzah!. 


Hannover 


Steuerndieb (H). operationslos! 


Herrliche Lage. „ Bewährte Methode. & Ilustr. Prospekte. 


8. September 1906. 


— Die Zukunft. — 


Gold. u. sllb. Medaille Paris 1900 


500 M. Belohnung! 


Sommerſproſſen, Geſichtspickel, Miteſſer, 
Finnen, Puſteln Runzeln, Falten, Gants u. 


Naſenröte, unſchöne Geſichts. u. Naſenform 
u. «Züge, Hautunreinigkeiten verſchwinden 
nur durch meinen glänzend bewährten 
Schönheitshersteller Pohii 
schnell u. fher. Erfolg und Unſchädlichkeit 
arantiert. Glänzende Dankſchreiben. 
to. M. 4.— p. Ratınahme nur zu haben bei 
eriandhaus e, Georheta“, 
Georg Pohl, Berin, Hobenitautenfir. 69 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Nasses od.spirituoses Waschenüberflüssig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pallabona-Vertrieb, München 66. 


mapje auch Hand- und 
Fussschweiss Achselschweiss 
sofort geruchlos und normal durch 


IF- „Miotan‘‘ >G 


(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich, Franko- 
Fisendung gegen 75 Pig. in Briefmarken. 
Echt einzig und allein bei Max Arndt, 


Berlin C. 19. Seydelstr. 31a am Spiitelmkt. 


Photogr. 
neueste Modelle, nur ersiklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 


gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Triöder Binocle, 
Hensoldt's Dachprismen-Feldslecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
Jil. Kataloge kostenfrei. 


Inhaber 


Schoenfeld & Co, Hermann Roscher, 
A BERLIN SW. 11, Schöneberger Str. 9. 


\ 


(G) 
PA beziehen durch 
W 


i baodtungq 


Golð 
Silber 


Ke 
Hochheim a.M. 


sante 


Beginn d. Wint.-Sem. 16 Okt. Prosp. gratis. 
Der Leiter: Dr. jur. R. Wrede. 


Dr. Rumler’sche 


Spezial-Heilanstalt Silvana, Genf 400 


für Neurasthenie (Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat, Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte 


durch die Direktion. 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, in der Berl. Börs.-Ztg. und 
dem Berl. Börs.-Courier vom 30. August 1906 Abends veröffentlichten Prospektes sind 


Nom. M. 3600 000,— Aktien 
Terrain- Gesellschaft am Teltow-Canal Rudow- Johannisthal, 


Aktiengesellschaft in Berlin 
No. 13600 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Prospekte und Pläne sind bei uns erhältlich. 
Berlin, im August 1906. 


Commerz- und Disconto-Bank. 
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Bageblatt 


und Handels-Zeitung 


mit ſeinen 6 wertvollen Beiblättern: 


Teng see und | ULK farbig illustriertes, far 
feuilletoniſtiſche Zeitſchrift tiriſch⸗politiſches Witzblatt 
(Montag) (Freitag) 


8. September 1906. 


Techn. Kundſchau iur. | haus hof Garten Wochen ⸗ 
polytechniſche Fachzeitſchrift ſchrift für Garten- u. Hause 


(Mittwoch) | wirtſchaft (Sonnabend) 
Der Weltſpiegel Der Weltlpiegel 

illuſtr. Halbwochen⸗Chronik | illuſtr. Halbwochen⸗Chronik 
(Donnerstag) (Sonntag) 


Im Roman-Feuilleton des nächſten Quartals erſcheint: 


Der brennende Busch von Clarice Tartufari, 

der unſeren Leſern durch den Roman „Sumpfpflanzen“ bekannten Schrift- 
ſtellerin. Das Werk iſt ein Juwel der Erzählungskunſt. 

Abonnementspreis: monatlich 2 Mark, vierteljährlich 6 Mark 
bei allen Poftanftalten und Briefträgern des Deutfchen Reiches. 


112000 
Abonnenten 


Wie gewinnt man 
neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven- System des Menschen und dessen 
Auffrischung und Kräftigung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pôche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel. | 

— W. Mas: Potsdamerstrasse 131. 


8 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS*“ 


9 1 8201. u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Rang, neuerbaut, am 1. Juni 

d. J. eröffnet, direkt an d. gr. Dampferlandungsbrücke, unmittelbar am Strand u. 

Kurpromenade, umgeben v. herrl. Buchenwald. 300 Zimmer, fast alle nach der 

See, sämtlich mit Balkons. In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

mit vornehm. französ. Küche Fahrstuhl. Ueberall elektr. Licht und Zentral- 
heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


(Hotel »Der Kaiserhof“, Berlin). 


Nervenschwäche der männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Rechtssachen — P 


In Apotheken, Drog. 


32 2 

Vereinigung der Rechtsfreunde 
R ‚für allgemeinen Rechtsschutz G. m. b. H. 

Berlin N. 24, Oranienburgerstrasse 14. 
Erste von Fachjuristen (Justizrat Scheda, Dr. jur. Moser) geleitete Rechtsauskunftel. 

sachen — Prozesssachen — Incassi — Detektiv-Centrale. 

Grundgebühr für mündl. Auskunft 0,75 M., schriftliche 1,10 M. (auswärts Briefmarken). 
Ununterbrochen geöffnet von 8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends. Sonntags 9—1. 
3jährig. Frequenz: 40 000 ratsuchende Personen. 


Blutarme, Nervöse 


Dr. Klopfer - Glidin Walken Karbe sa g TER 


Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-.Leubnitz. 


„Cecilie“ W 


Erstklassiges Haus. Allerfeinstefreie Lageneben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Amt III, 2553. 


Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 


ies baden 
und Badhaus. 


„Eheschliessungen in England, 
ührer d d. betr. Gesetze und 


Brock & Go., 90 Queen St. London, E. C. 


atgeber 
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 


Die 


Heizung 


der 


Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 
bequem, 
slets betriebsfertig. 


Keine Bedienung er fordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt, 


Elektrische 
Kryptol- 
Patronen- 


Nefen| 


Kryptol, G. m. b. H., 


Bremen. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


Waldemar Stahlknecht 
Neuhaldensieben 


Kunstkeram. Erzeugnisse 


Bronce- Geftisse 
u. Rlumenkühel 


(in Terrakotta) 
schiefergrane 
geschliff. Fonds 
Pol. plast. 
Goldornamente 
Wasserdicht! Dauerhaft] 
Erhältlich in den Luxus- 


geschäften. Wenn nicht 
auch direct. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf, im Riesengebirge 


ation 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren, 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Liegehallen. 


Centralwarnıwasserheizung, elektr. Be- 
leuchtg. Romantische windgeschittzte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Sec- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med, Bartsen, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S8. W., 
Möckernstr. 118. 
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